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Chère lectrice, cher lecteur,

2019 est l’année du 250e anniversaire de la 
naissance d’Alexander von Humboldt, à qui 
nous dédions ce numéro de GeoAgenda. Ste-
fan Brönnimann und Jeannine Wintzer ont 
préparé un Focus riche, qui commence par 
une interview avec Oliver Lubrich nous invi-
tant à relire Humboldt. Ensuite, Sarah Bärtschi 
vient contredire l’idée présentant Humboldt 
comme le dernier des savants universels. Puis, 
Heinz Veit nous initie à des pratiques de re-
cherche humboldtiennes concrètes inspirées 
par la géographie et l’écologie du paysage. Par 
son article « Rattacher le visible à l’invisible : le 
monde sous l’œil d’Alexander von Humboldt », 
Alexandre Chollier propose des visions pour 
une pratique cartographie renouvelée. Les 
deux contributions suivantes, de Stefan Brön-
nimann et de Martin Claussen, s’inscrivent dans 
le débat sur l’intérêt de Humboldt porté au cli-
mat. L’article de Jeannine Wintzer s’intéresse 
au Humboldt-Forum et à l’héritage colonial en 
Allemagne, complété par une interview avec 
Johannes Wien du Humboldt-Forum. Puis, Hans 
Baumgarten suggère une réflexion, chère à 
Humboldt, autour du rapport entre les humains 
et la nature. Finalement, la contribution de 
Stephan Rist met en relation Humboldt, Marx 
et la géographie intégrative. 

Deux « Autres contributions » du domaine de 
la géographie scolaire viennent enrichir ce 
numéro. La première, de Julien Bachmann est 
intitulée « Cartographie 2.0 et apprentissage 
de la géographie au secondaire I ». La seconde 
présente les motivations de la mise en place 
de l’exposition « Vom Globus zum Zweikugel-
fisch », basée sur le principe de l’auto-activité 
des élèves.

Bonne lecture !
Isabelle Schoepfer

Liebe Leserinnen und Leser,

2019 jährt sich Alexander von Humboldts 
Geburtstag zum 250. Mal. Ihm ist deshalb diese 
GeoAgenda-Ausgabe gewidmet. Stefan Brönni-
mann und Jeannine Wintzer haben einen reich-
haltigen Fokus zusammengestellt. Den Anfang 
macht ein Interview mit Oliver Lubrich, der uns 
auffordert, Alexander von Humboldt mehr zu 
lesen als zu feiern. Sarah Bärtschi widerspricht 
in ihrem Beitrag der oft geäusserten Ansicht, 
dass Alexander von Humboldt der letzte Uni-
versalgelehrte gewesen sei. Heinz Veit führt 
uns in seinem Beitrag Alexander von Humboldt 
als Geograph und Landschaftsökologe in kon-
krete humboldtsche Forschungspraktiken ein. 
Alexandre Chollier nennt seinen Artikel sinn-
gemäss «Sichtbares mit Unsichtbarem in Ver-
bindung bringen – die Welt mit Alexander von 
Humboldts Augen betrachten» und themati-
siert darin Visionen einer neuen Kartographie. 
Es folgen zwei Beiträge von Stefan Brönnimann 
und Martin Claussen, die die Debatte über 
Alexander von Humboldts Interesse am Klima 
erweitern. Jeannine Wintzers Beitrag setzt sich 
mit dem Humboldt Forum und dem kolonialen 
Erbe Deutschlands auseinander und wird mit 
einem Interview mit Johannes Wien vom Hum-
boldt Forum abgerundet. Hans Baumgarten 
reflektiert in seinem Beitrag die für Alexander 
von Humboldt so wichtige Untersuchung des 
Mensch-Natur-Verhältnisses. Mit Stephan Rists 
Beitrag «Alexander von Humboldt, Marx und 
die Integrative Geographie» schliessen wir das 
Themenheft zu Alexander von Humboldt.

Zwei «Andere Beiträge» aus dem Bereich der 
Schulgeographie ergänzen diese Ausgabe. Zum 
einen schreibt Julien Bachmann über «Karto-
graphie 2.0 und das Vermitteln von Geographie 
auf der Sekundarstufe I». Zum anderen werden 
die Hintergründe zur Ausstellung «Vom Globus 
zum Zweikugelfisch» beleuchtet, die die Schüle-
rinnen und Schüler zur Selbsttätigkeit anregt.

Viel Spass beim Lesen!
Isabelle Schoepfer
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Alexander von Humboldt
Die deutsch-britische Kulturhistorikerin Andrea 

Wulf betont in ihrem Werk The Invention of Nature: 
The Adventures of Alexander von Humboldt, the Lost 
Hero of Science (2016a) die umfänglichen Leistungen 
Alexander von Humboldts für die europäische Wis-
senschafts- und Ideengeschichte. Von seinen Rei-
sen bringt er hunderte Zeichnungen von Natur- und 
Kulturlandschaften, tausende Pflanzenproben, Be-
schreibungen von Naturphänomenen und Messun-
gen meteorologischer Grössen wie Temperatur oder 
Luftdruck mit. Diese Zeugnisse erweitern das wissen-
schaftliche Wissen ebenso wie sie die europäische 
Gesellschaft im Zuge von Zeitungsberichten über und 
Vorträgen von Alexander von Humboldt selbst be-
geistern. 

Gleichzeitig weist Wulfs Titel darauf hin, dass von 
Humboldts Bedeutung im Wissenschafts- und Ge-
sellschaftsbetrieb ausserhalb des deutschsprachigen 
Raums wenig präsent ist. Als The Lost Hero of Science 
bezeichnet, leide von Humboldts Ansehen einerseits 
seit dem Zweiten Weltkrieg an einer antideutschen 
Stimmung und andererseits an der Leichtigkeit mit 
der grosse Ideen in das menschliche Bewusstsein ein-
treten und als Selbstverständlichkeit den Menschen 
hinter den Ideen übersehen lassen. 

Darüber hinaus vermutet Wulf, dass von Humboldts 
grosse Idee einer Erde als lebendiger Organismus, auf 
der alle Natur- und Sozialphänomene ineinander grei-
fen, der im 19. Jahrhundert stattfindenden rasanten 
Entwicklung der Spezialdisziplinen, mit ihrer Suche 
nach den Details des Lebens widersprach und sich 
nicht durchsetzen konnte (Wulf 2016b). 

Im 21. Jahrhundert sind Wissenschaft und Gesell-
schaft aufgrund komplexer Herausforderungen wie-
der auf der Suche nach integrativen Perspektiven. 
Im Zuge dessen erleben Alexander von Humboldt 
und seine Schriften ein Revival. In der Schweiz ist die 
Forschungslandschaft über Alexander von Humboldt 
sehr lebendig. Besonders hervorzuheben ist das vom 
SNF geförderte Projekt Oliver Lubrichs einer Berner 
Ausgabe sämtlicher Schriften (Aufsätze, Artikel, Es-
says); die erste Gesamtedition der über 800 Texte (vgl. 
auch Hör-CDs «Der unbekannte Kosmos des Alexan-
der von Humboldt», der Hörverlag). 

Als Vorschau auf das Jubiläumsjahr zum 250. Ge-
burtstag von Alexander von Humboldt erfolgte eine 
Vorlesungsreihe des Collegium Generale der Univer-
sität Bern unter dem Titel Alexander von Humboldt – 
Wissenschaften zusammendenken. Die Aufsätze daraus 
werden im Sommer 2019 in Buchform erscheinen. 
Das vorliegende Heft knüpft an diese Aktivitäten 
an und fragt nach der Relevanz für die Geographie. 
Es zeigt, dass Alexander von Humboldt mehr als ein 
Vorbild für disziplinübergreifende Ansätze in der Wis-
senschaft ist. Somit ist dieses Heft nur in erster Linie 
ein Rückblick auf die Leistungen einer Wissenschafts-

persönlichkeit; vielmehr versammelt es vorausschau-
ende Ideen für die Wissenschaft zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts. 

Beiträge des Heftes
Den Auftakt des Heftes bildet ein Interview mit 

Oliver Lubrich und dessen Aufforderung «man 
sollte Humboldt weniger feiern und dafür mehr le-
sen». Hierin spiegelt sich das Versprechen, dass von 
Humboldts Lektüre auch für zeitgenössische Fragen 
durchaus interessante Antworten bereithält. Lubrich 
stellt von Humboldts vergleichende Perspektive her-
aus, deren Methodik für aktuelle global auftretende 
Herausforderungen vielversprechend sein kann, und 
er verweist auf die bereits von Alexander von Hum-
boldt gemachte Erkenntnis, dass Reisen das Denken 
verändert, aber gleichzeitig auch ökologische und so-
ziale Kosten mit sich bringt.  

Sarah Bärtschi widerspricht in ihrem Beitrag (Post-)
Disziplinarität der oft geäusserten Aussage: «Hum-
boldt war der letzte Universalgelehrte». Sie zeigt 
anhand textanalytischer Methoden, dass er der ers-
te postdisziplinäre Forscher war. Sein Forschungs-
denken zeichnet sich dadurch aus, dass er sich über 
Disziplingrenzen hinweg setzte, um sich ganzheitlich 
mit der natürlichen und sozialen Umwelt beschäfti-
gen zu können. Im Zuge dessen sind integrative For-
schungsperspektiven befördert worden und neue 
Forschungsdisziplinen entstanden. 

Nach diesen gesamtheitlichen Betrachtungen von 
Humboldts Forschungsverständnis, bildet Heinz 
Veit mit seinem Beitrag Alexander von Humboldt als 
Geograph und Landschaftsökologe den Einstieg zu 
konkreten humboldtschen Forschungspraktiken, die 
themen- und disziplinspezifische Betrachtungen er-
möglichen. Heinz Veit verweist auf die Praktiken des 
Beobachtens, Beschreibens, Vergleichens und Mes-
sens und deren Zusammenführung zu einer Land-
schaftsökologie. Dabei wird deutlich, dass viele Tätig-
keiten von Alexander von Humboldt bis heute in der 
Geographie und Landschaftsökologie einen hohen 
Stellenwert haben. 

Alexandre Chollier thematisiert in seinem Beitrag 
Rattacher le visible à l’invisible : le monde sous l’œil d’Al-
exander von Humboldt Visionen einer neuen Kartogra-
phie. Von Humboldt konzipierte die Kartographie als 
eine universelle Zeichensprache, die den Menschen 
mit der Einheit der Welt vertraut machen soll. Es ist 
eine integrative Kartographie, die das Sichtbare mit 
dem Unsichtbaren zu verbinden vermag, wobei von 
Humboldts Auseinandersetzung mit dem Georama 
eine wichtige Rolle spielte.

Stefan Brönnimann bewertet in seinem Beitrag 
Dem Empiriker über die Schulter geschaut. Messen, Sam-
meln, Ordnen, Darstellen: Umgang mit Klimadaten die 

	 * 14. September 1769 in Berlin

1787	� Studium der Kameralistik, Altertumswissenschaf-
ten, Medizin, Physik und Mathematik in Frankfurt 
a. d. Oder

1788	� Ausbildung in Botanik durch Carl Ludwig 
Willdenow in Berlin

1789 	� Immatrikulation an der Universität Göttingen in 
Naturwissenschaften, Mathematik und Sprachen ; 
Studienreisen nach Mainz zu Georg Forster 
(1754 – 1794), nach Pempelfort zu Friedrich Hein-
rich Jacobi (1743 – 1819)

1790 	� Erste wissenschaftliche Veröffentlichung Mineralo-
gische Beobachtungen über einige Basalte am Rhein; 
erste Forschungsreise mit Georg Forster nach Lon-
don und Treffen mit Joseph Bank, der James Cook 
auf seiner ersten Weltumseglung begleitete

1790 / 91	� Studium an der Handelsakademie von Johann 
Georg Büsch in Hamburg und Fortführung 
der kameralistischen Ausbildung in Handelswis-
senschaften sowie in Volks- und Weltwirtschaft

1791 	� Studium an der Bergakademie im sächsischen 
Freiberg

1792	� Rückkehr nach Berlin, Ernennung zum Assessor 
cum vote im preussischen Bergdepartment, Beför-
derung zum Oberbergmeister von Ansbach und 
Bayreuth; Bergmännisch-halurgische Bildungs-
reise über Bayreuth, München und Salzburg nach 
Wien

1798	� Reise nach Paris und Bekanntschaft mit Aimé 
Bonpland 

1799 – 1804	� Fünfjährige Amerikareise mit Bonpland mit der 
Pizarro, sie bereisten das heutige Venezuela, Cuba, 
Kolumbien, Ecuador, Peru, Mexico und die USA

1802	� Besteigung des Chimborazo bis ca. 400 Meter 
unterhalb des Gipfels

1805	� Ernennung zum ordentlichen Mitglied der Preussi-
schen Akademie der Wissenschaften und zum 
königlichen Kammerherrn, Aufenthalt in Paris und 
umfangreiche Publikationstätigkeit

1807 – 1827	� Umfangreiche Reisetätigkeiten in Europa, diploma-
tische Reisen im Auftrag des preussischen Königs-
hauses, Vortragsreihen und Publikationstätigkeit

1827	� Rückkehr nach Berlin und Ernennung zum Wirk-
lichen Geheimen Rat mit dem Prädikat Exzellenz 
durch den preussischen König

1829	 Russland-Expedition
1834 	� Beginn der Arbeit am Kosmos

	 † 6. Mai 1859 in Berlin

Biografie

Friedrich Georg Weitsch: Bildnis von Alexan-
der von Humboldt, 1806

Alexander von Humboldts Lebenswerk, der 
Kosmos. Foto Simon Brönnimann.

Fotografie von Alexander von Humboldt, 
ungefähr 1857, Salzpapierabzug, 11.8 x 9.5 
cm. Verlag von L. Haase & Co. in Berlin 
(wikimedia).
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Interview mit Prof. Dr. Oliver Lubrich

«Man sollte Humboldt weniger 
feiern und dafür mehr lesen»
Humboldt-Spezialist Oliver Lubrich vom 
Institut für Germanistik der Universität 
Bern hat bereits Alexander von Hum-
boldts berühmte Bücher und dessen 
graphisches Werk herausgegeben. Zum 
250. Geburtstag des preussischen Wis-
senschaftlers folgt die Gesamtausgabe 
sämtlicher Schriften (Aufsätze, Artikel, 
Essays). Mit Oliver Lubrich sprach Ste-
fan Brönnimann.

Herr Lubrich, ich möchte mit einer 
sehr absehbaren Frage beginnen: 
Was hat uns Alexander von Humboldt 
heute noch zu sagen?

Von Alexander von Humboldt können wir lernen, 
problemorientiert zu forschen und uns dabei von Fä-
chergrenzen nicht abschrecken zu lassen. Um zu ver-
stehen, wie sich Pflanzen über die Erde verbreiten, be-
rücksichtigte er geologische Bedingungen ebenso wie 
menschliche Einflüsse: Migrationen, Kolonialismus 
und Landwirtschaft. Um zu begreifen, wie der Mensch 
das Klima verändert, ging er von sozialen und ökono-
mischen Verhältnissen aus, als Klimatologe bezog er 
sich auf Entwaldung und Energiegewinnung ebenso 
wie auf die Verteilung des Grundbesitzes. Angesichts 
globaler Herausforderungen ist diese inter- oder so-
gar transdisziplinäre Forschung heute besonders ak-
tuell. Da ist es kein Wunder, dass wir seit einigen Jah-
ren, etwa seit der Jahrtausendwende, Alexander von 
Humboldt wiederentdecken.

«Von Humboldt 
lernen wir 
problemorientiert 
zu forschen»

Mehrere Wissenschaftszweige berufen 
sich heute auf Humboldt. Muss er da ein-
fach als Projektionsfläche herhalten oder 
ist unser Wissenschaftsgebäude tatsäch-
lich auf seinen Fundamenten errichtet?

Wahrscheinlich beides. Alexander von Humboldt 
war schon aufgrund seiner Reise nach Amerika 
(1799 –1804) eine legendäre Figur, auf die alles Mögli-
che projiziert wurde. Später missbrauchte man ihn für 
ideologische Zwecke, die ihm fremd waren: für den Ko-
lonialismus, als deutschen Helden oder im Sinne der 
DDR-Aussenpolitik. Wenn man jedoch seine Schriften 
liest, wird deutlich, wie nachhaltig er die Wissenschaf-
ten anregte: Mit seiner Pflanzengeographie beförder-
te er einen Paradigmenwechsel von der Taxonomie 
zur Ökologie, von der systematischen Beschreibung 
einzelner Arten zu ihrem Verständnis in ihrer Umwelt, 
in komplexen Wirkungszusammenhängen. Indem er, 
anstatt sie nur zu klassifizieren, eine Geschichte der 
Arten ins Auge fasste, bereitete er, ohne es zu wissen, 
die Evolutionstheorie vor. Darwin liess sich durch von 
Humboldt inspirieren. Alexander von Humboldt war 
sich bewusst, dass seine Forschung ihre Vorläufer 
hatte und dass sie ihre Nachfolger haben würde. Alle 
Erkenntnis verstand er stets als vorläufig, auch seine 
eigene.

Oliver Lubrich ist Professor 
für Komparatistik an der 
Universität Bern. In seinen 
Büchern behandelt er Shake-
speares Selbstdekonstruktion, 
Postkoloniale Poetiken und 
Reisen ins Reich (1933 – 1945). 
Zusammen mit Psychologin-
nen und Neurowissenschaft-
lern unternahm er Studien 
in experimenteller Rhetorik. 
Gemeinsam mit Primatologin-
nen und Ethnologen unter-
suchte er die Rolle von Affek-
ten in der Feldforschung.

schon bei Heinz Veit erwähnten Forschungspraktiken 
von Alexander von Humboldt im Hinblick auf dessen 
Klimaaufzeichnungen neu. Alexander von Humboldt 
verstand es, auf der Basis nur weniger Klimabeob-
achtungen weitreichende und zutreffende Aussagen 
über das Erdsystem zu machen. Dieser Arbeitsweise 
lag ein tiefes physikalisches Verständnis des Klimas 
zugrunde. Durch die Verknüpfung seiner Vorstellung 
der Welt mit den erhobenen Daten konnte er ein neu-
es Bild der Erde entstehen lassen.

Martin Claussen erweitert die Debatte um Alexan-
der von Humboldts Interesse am Klima und betrach-
tet dessen Konsequenzen für den Menschen. Denn 
Alexander von Humboldt lehnte Klimadeterminismus 
ab und damit öffnete sich sein Blick für die klimaver-
ändernden Tätigkeiten des Menschen, zum Beispiel 
durch Landnutzung. Weitere 200 Jahre wird es dau-
ern, bis der Einfluss des Menschen auf die biologi-
schen, geologischen und atmosphärischen Prozesse 
und damit die neue geochronologische Epoche ihren 
Namen erhält: Antropozän. 

Der Beitrag von Jeannine Wintzer Das Humboldt Fo-
rum und das koloniale Erbe Deutschlands. Eine Debatte 
um die Inbesitznahme von Menschen, Räumen und Kul-
turgegenständen setzt sich am Beispiel des Humboldt  
Forums mit bestehenden Konflikten im Umgang mit 
Geschichte und ihren Schlüsselfiguren auseinander. 
Unabhängig der unbestrittenen wissenschaftlichen 
Leistungen fallen Alexander von Humboldts Tätigkei-
ten in die Zeit des Kolonialismus und Imperialismus. 
Im Kontext noch immer ausstehender Provenienzpro-
zessen des deutschen Staates bietet der Beitrag eine 
Einordnung aktueller Debatten aus postkolonialer 
Perspektive.

Das sich an den Beitrag von Jeannine Wintzer an-
schliessende Interview mit dem Sprecher des Hum-
boldt Forums Johannes Wien mit dem Titel Mit diesen 
beiden Namen verbindet sich Weltoffenheit, kulturelle 
Neugierde und Kommunikation von Wissen stellt die Po-
sitionen des Humboldt Forums vor. Es wird deutlich, 
dass die Initiatoren durch die Bezugnahme zu Alexan-
der und Wilhelm von Humboldt einen Ausstellungsort 
schaffen wollen, der die kulturellen Leistungen der 
Welt an einem prominenten Standort zeigen soll. 

Hans Baumgarten reflektiert in seinem Beitrag 
Naturgemälde ohne Menschen? Humboldt, Forster und 
ihre Ansichten die oft auf von Humboldt projizierte 
Interdisziplinarität in Bezug auf die Untersuchung 
des Mensch-Natur-Verhältnisses. Während von Hum-
boldts Naturgemälde in Text und Bild nahezu men-
schenleer sind – im «Angesicht grosser Naturgegen-
stände» war Menschen und ihrer Kultur nur ein Platz 
am Rande gestattet – stellte Georg Forster Kulturen 
und Kulturlandschaft in den Fokus.

Mit Stefan Rists Beitrag Alexander von Humboldt, 
Marx und die Integrative Geographie  schliessen wir das 
Themenheft zu Alexander von Humboldt. Nach den 
ganzheitlichen Betrachtungen zum humboldtschen 
Forschungsdenken und den thematischen Schwer-
punkten skizziert Stefan Rist eine Vision für eine In-
tegrative Geographie. Potentiale und Lücken von 
Alexander von Humboldts Denken werden um mar-
xistische Perspektiven erweitert, um einer inter- und 
transdisziplinären Geographie ein theoretisches Fun-
dament zu geben. Dies mit dem Ziel Universalismen 
eine Absage zu erteilen und der Vielseitigkeit und 
Komplexität der Mensch-Umwelt-Beziehung mehr 
Raum einzuräumen. 

Jeannine Wintzer
Stefan Brönnimann

Literatur
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Sie haben sich für die Berner Ausgabe 
die titanische Aufgabe vorgenommen, 
alle Artikel Humboldts elektronisch her-
auszugeben. Können Sie uns einen Tipp 
für eine Entdeckungsreise durch die Ber-
ner Ausgabe geben?

Durch dieses Material können wir verschiedene 
Reiserouten wählen – je nach Interesse. Ein Ergän-
zungsband der Berner Ausgabe dient dafür als eine 
Art Reiseführer: Er enthält 21 sogenannte Transver-
salkommentare, die das Corpus entlang leitender Fra-
gestellungen erschliessen: zum Beispiel Bergwerke 
und Vulkane, Pflanzen und Ökologie, Umwelt und Klima, 
Feldforschung und Ethnographie oder auch Humboldts 
Tierleben. Es liest ja niemand eine so umfangreiche 
Gesamtausgabe einfach von vorne bis hinten. Wenn 
mich zum Beispiel interessiert, wie sich Humboldts 
mit Fragen des Klimas beschäftigte, dann finde ich 
hier einen Wegweiser.

«Humboldts Biographien 
werden neu 
zu schreiben sein»

Wie geht es nach dem 250. Geburtstag 
weiter?

Obwohl Alexander von Humboldt so prominent 
ist, gibt es immer noch sehr viel zu tun und zu erfor-
schen. Auf der Grundlage der gesammelten Schriften 
werden von Humboldts Biographien neu zu schrei-
ben sein. Auf meiner eigenen Agenda stehen nach 
Humboldts veröffentlichten Artikeln seine unver-
öffentlichten Aufsätze aus dem Nachlass und nach 
seinen publizierten Graphiken seine unpublizierten 
Zeichnungen. Nach diversen Einzelstudien habe ich 
meine eigene Monographie zu Alexander von Hum-
boldt fertiggestellt. Hier geht es darum, wie das Rei-
sen nicht nur das Denken verändert, sondern auch 
das Schreiben – was wir an Humboldts verschiedenen 
Büchern und Schriften beobachten können. Aber ge-
rade auch jüngere KollegInnen verfolgen neue, sehr 
vielversprechende Ansätze: So untersucht Thomas 
Nehrlich die typographische Gestaltung von Alexan-
der von Humboldts Werken, Sarah Bärtschi liest 
sie mit quantitativen Verfahren, Dominik Erdmann 
analysiert Humboldts Arbeitstechniken anhand des 
Nachlasses, Christian Thomas hat die Nachschriften 
der Kosmos-Vorträge ediert, und David Blankenstein 
erforscht, als Ausstellungsmacher, die Objekte und 
Sammlungen. Bis Alexander von Humboldts Gesamt-
werk vollständig erschlossen ist, wird wohl fast schon 
der 300. Geburtstag anstehen.

Alexander von Humboldt (1769 –1859) verfasste 
neben 25 Buchwerken in 50 Bänden, mit Varian-
ten, rund 1000 Aufsätze, Artikel und Essays, die in 
Zeitschriften und Zeitungen oder in den Werken 
anderer Autoren bzw. Herausgeber erschienen. 
Diese Schriften wurden in einem SNF-Projekt an 
der Universität Bern unter der Leitung von Oliver 
Lubrich, Professor für Neuere deutsche Litera-
turwissenschaft und Komparatistik, gesammelt, 
ediert und kommentiert. Sie erscheinen zu Hum-
boldts 250. Geburtstag 2019 im dtv (und in der 
Folge online). Die Druckausgabe umfasst sieben 
Text- und drei Ergänzungsbände. Die Schriften 
werden bandweise nach Dekaden angeordnet, 
1789–1859. Die Ergänzungsbände bieten Er-
schliessungshilfen für die Lektüre und die weitere 
Forschung: Ein Apparatband (Werkzeuge) enthält 
Verzeichnisse der Personen und Orte, Glossare 
der Masse, Instrumente, Periodica und der zitier-
ten Literatur sowie die Gesamtbibliographie, eine 
allgemeine Einführung und einen editorischen 
Bericht. Ein Übersetzungsband (Übertragungen) 
präsentiert deutsche Fassungen all jener mehr 
als rund 130 Texte, für die bislang keine vorlag. 
Ein Forschungsband (Durchquerungen) bietet 21 

Transversalkommentare zu den wichtigsten Frage- 
und Problemstellungen des gesamten Corpus. Ein 
Kommentarband (Zugänge), der dagegen Beiträge 
zu jedem einzelnen Text liefert, erscheint zunächst 
digital. Der Gesamtausgabe geht ein Auswahlband 
voraus, für den aus jedem Jahr von Humboldts 
publizistischer Tätigkeit ein Text von einem an-
deren Ort ausgewählt wurde: Der andere Kosmos: 
70 Jahre, 70 Orte, 70 Texte (ebenfalls im dtv). Der 
Hessische Rundfunk produziert eine Hörfunkrei-
he, die anschliessend ausserdem als Hörbuch in 
acht CDs im Hörverlag erscheint: Der unbekannte 
Kosmos.

Die ganze Welt in 1000 Essays: Die Berner Ausgabe 
von Alexander von Humboldts Schriften

In der Geographie gilt Humboldt als 
Überfigur. Sah sich Humboldt selbst als 
Geograph oder hat ihn die Geographie 
einfach für sich vereinnahmt?

Alexander von Humboldt war Geograph und Geolo-
ge, Botaniker und Klimaforscher, Historiker und Kul-
turtheoretiker. Verschiedene Disziplinen haben ihn 
vereinnahmt. Es erschienen Aufsätze über Humboldt 
und die Kartographie, Humboldt und die Medizin, 
usw. Heute fasziniert uns eher sein fächerübergrei-
fendes Denken. Dabei können wir eine wichtige Un-
terscheidung treffen, wenn wir seine Aufsätze, Artikel 
und Essays, die in der Berner Ausgabe nun erstmals 
gesammelt herausgegeben werden, chronologisch 
betrachten: Alexander von Humboldt ist keineswegs 
«der letzte Universalgelehrte», der alle möglichen 
Formen des Wissens noch durcheinanderbrachte. Er 
begann seine Karriere vielmehr in einer Zeit, als die 
Disziplinen sich schon ausdifferenziert hatten, er pu-
blizierte in Fachzeitschriften für Bergbau, Botanik, 
etc. Seine Reise in die Neue Welt machte ihm dann 
deutlich, dass er die Natur und die Lebenswelten der 
Tropen im Rahmen einzelner Fächer nicht angemes-
sen vermitteln konnte. Er entwickelte ein neues Den-
ken, eine neue Forschungspraxis, die prinzipiell von 
Wechselwirkungen ausgeht und nicht nur für ein ein-
zelnes Fach von Bedeutung ist.

«Verschiedene Disziplinen 
haben Humboldt vereinnahmt»

Die räumlich vergleichende Perspektive, 
das besondere Interesse für Gebirgs-
räume und das Zusammendenken von 
Naturwissenschaft und Kultur, eingebet-
tet in ihre Entwicklung, sind auch heute 
aktuelle Perspektiven in der Geographie. 
War Humboldt so modern oder ist die 
Geographie so veraltet?

Ich selbst bin kein Geograph, sondern Literatur- und 
Kulturwissenschaftler. Aber ich denke, von Humboldt 
gab der Geographie als umfassender Wissenschaft 
wichtige Impulse. Und so sah das für sein Fach etwa 
der Geograph und Humboldt-Forscher Hanno Beck. 
Alexander von Humboldts Forschungsstil, den Sie an-
sprechen, ist dabei jedoch für mehrere Wissenschaf-
ten produktiv, nicht allein für die Geographie: seine 
globale Komparatistik, das historische Entwicklungs-
denken, die Verbindung der «zwei Kulturen». Von 
Humboldt sah die Phänomene nie nur isoliert, son-
dern in weltweiter Perspektive. So bezog er die An-
den auf die Alpen oder die Llanos in Südamerika auf 
die Steppen in Asien, aber auch die indigen-amerika-
nischen Sprachen auf die indo-europäischen oder die 
Archäologie der Azteken auf jene der Ägypter, Grie-
chen und Römer. Das ist aus unserer Sicht sehr mo-
dern. Zum Fortschritt der Erkenntnis werden Grenzen 
überschritten und Hierarchien in Frage gestellt.

Sie haben bereits zahlreiche Werke Hum-
boldts herausgegeben, darunter Kosmos, 
Zentral-Asien und den Berghaus-Atlas, 
insbesondere aber auch das phämome- 
nale graphische Werk, mittlerweile in der 
4. Auflage. Wann begann Ihre Auseinan-
dersetzung mit Humboldt?

Als ich als Student durch Venezuela reiste, war ich 
verblüfft, in den entlegensten Ortschaften auf Al-
exander von Humboldt zu treffen: in Form von Stras-
sennamen oder Denkmälern, aber auch in der Lite-
ratur und im Gedächtnis der Menschen. In Europa 
allerdings war damals, in den 1990er-Jahren, kaum 
eines seiner Werke in einer neuen Ausgabe verfügbar. 
Dieser Widerspruch faszinierte mich: Alexander von 
Humboldt war, so schien mir, ein Autor, dessen Promi-
nenz im denkbar grössten Gegensatz zur Bekanntheit 
seiner Werke stand. Das sollte, fand ich, sich ändern. 
Es lohnte sich, seine Texte kennenzulernen – und sei-
ne Zeichnungen. Noch heute meine ich, man sollte 
Humboldt weniger feiern und dafür mehr lesen.

Ihrem Vortrag im Zyklus des Collegium 
Generale der Univerität Bern haben sie 
den Titel Wie das Reisen das Denken ver-
ändert beigestellt. Reisen Sie gerne?

Eigentlich ja, eben weil das Reisen tatsächlich das 
Denken verändert. Es verändert unser Verständnis 
fremder Kulturen und ferner Naturräume. Aber seit 
einigen Jahren habe ich immer grössere Bedenken, 
die auch Alexander von Humboldt schon kannte: 
Wie sind die politischen und ökologischen Kosten 
der Mobilität zu vertreten? Welche Probleme bringt 
das Reisen in Diktaturen mit sich? Wie verhält sich 
die Wissenschaft eines Forschungsreisenden zu den 
globalisierten Strukturen der Macht? Wie verändern 
wir durch unsere Anwesenheit die soziale und natür-
liche Umwelt der bereisten Regionen?

Wohin würde Humboldt heute reisen?
Bestimmt in die Schweiz. Er bereiste sie als junger 

Mann, 1795, und er kehrte mehrfach zurück, 1805 
und 1822. Einen frühen Entwurf seiner Pflanzengeo-
graphie schrieb er zum Vierwaldstätter See. Das Ma-
nuskript hat den Titel Geschichte der Pflanzen. Wenn 
es später um den Chimborazo geht, denkt er zurück 
an die Alpen. Neben seinen beiden grossen Expedi-
tionen, nach Amerika und nach Asien, war Alexander 
von Humboldt auch in Europa fast unentwegt unter-
wegs. Aber einige Reisen blieben ihm verwehrt: Napo-
leons Feldzug verhinderte die Überfahrt nach Nordaf-
rika, die Portugiesen liessen ihn nicht nach Brasilien, 
die Engländer nicht nach Indien. Vielleicht würde er 
heute dorthin reisen, in diese Regionen, die ihn als 
Naturwissenschaftler ebenso wie als Reiseschriftstel-
ler interessierten.
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Multidisziplinarität in Reisebriefen

In Abbildung 1 sind veröffentlichte Reisebriefe visu-
alisiert, die Alexander von Humboldt an seinen Bru-
der Wilhelm von seinem ersten Zwischenhalt auf Te-
neriffa und nach seiner Atlantiküberquerung aus dem 
venezolanischen Cumaná schickte (von Humboldt, v. 
1800). Von Humboldt berichtet von astronomischen 
und chemischen Beobachtungen, die er während 
der Schifffahrt anstellte, beschrieb das Meeres-
tier Dagysa und den genauen Fundort einer Pflanze 
unter der Meeresoberfläche. Von seiner beschwer-
lichen Besteigung des Vulkans Teide auf Teneriffa 
nahm von Humboldt insbesondere mineralogische 
Beobachtungen mit. Schliesslich erwähnte er einen 
kolossalen Drachenbaum, den er zum ersten Mal in 
seiner natürlichen Umgebung zu Gesicht bekam. In 
Südamerika angekommen, beschrieb von Humboldt 
das Klima von Caracas, das Essen der Indigenen und 
50–60 Fuss hohe Kokospalmen. In der Graphik ist 
der Reisebericht in gelber Farbe visualisiert, das ein-
gestreute Fachwissen jeweils durch kleine Farbfelder. 
Die Darstellung zeigt, dass von Humboldt bei der Auf-
listung seiner ersten Reiseeindrücke keine Disziplinen 
miteinander verknüpfte, vielmehr kündigt sich hier 
ein multidisziplinäres Forschungsprogramm an. Von 
Humboldt gibt eine Vorschau dessen, was man von 
ihm als Forschungsreisenden zu erwarten hat. Aus 
diesen ersten Erwähnungen arbeitete er nach der 
Reise fachwissenschaftliche Studien aus.

Interdisziplinarität in Feldstudien

Die Abbildung 2 zeigt eine Studie zu den Zitteraa-
len, die von Humboldt in den Sümpfen nördlich des 
Flusses Orinoco untersuchte. Diese Fische weckten 
sein Forschungsinteresse, weil sie elektrische Schläge 
austeilen, die die Elektrizität der europäischen Tiere 
übertrifft. Den Text entwickelte Alexander von Hum-
boldt aus seinem Reisetagebuch und veröffentlichte 
ihn nach seiner Rückkehr aus Amerika in einem phy-
sikalischen Fachjournal (Humboldt, v. 1807). Zunächst 
beschreibt er die Aale und deren Lebensraum wie in 
einem zoologischen Lehrbuch. Danach folgen erste 
Eindrücke zur Interaktion mit den Indigenen, man 
erfährt, dass die Aale ihnen als Jagdbeute dienten. 
Von Humboldt leitete den Fachbegriff etymologisch 
her, den die Indigenen für ihre aussergewöhnliche 
Fangweise der Zitteraale mittels Pferden verwenden.  
Schliesslich reiste Humboldt zu den Sümpfen, um 
dort lebende Zitteraale zu fangen. Für kurze Zeit ge-
rät in Vergessenheit, dass es sich hier um einen zoo-
logisch-physikalischen Forschungsbericht handelt, 
denn Alexander von Humboldt beschreibt einen wil-
den Kampf zwischen Aalen und Pferden – bis er am 
Ende der Abhandlung neue zoologische und physio-
logische Forschungsergebnisse über die unterschied-
liche Intensität der Schläge der Zitteraale und deren 
Wirkung auf den Menschen ableitete. Wie im vorigen 
Beispiel ist auch hier der Grundtext ein Reisebericht, 
der aber nach und nach in einen Forschungsbericht 

Humboldt als postdiszi-
plinärer Forscher – ein 
textanalytischer Zugang

Alexander von Humboldt wird als der letzte Univer-
salgelehrte bezeichnet. Tatsächlich hat er eine Fülle 
an Wissensfeldern gleichzeitig behandelt. Er führte 
sie jedoch auf eine andere – moderne – Weise zusam-
men als die Universalgelehrten vor ihm. Die Wissen-
schaften entwickelten sich um 1800 rasant und boten 
den Forschern neue Möglichkeiten, aber auch neue 
Herausforderungen. Textanalysen von Alexander von 
Humboldts Schriften machen die Entwicklung seines 
Disziplinenspektrums von 1789 bis 1859 sichtbar.

Unser Landsmann Alexand. v. Humboldt […] um-
fasst das gesammte Gebiet der Naturwissenschaft: 
am Himmel, auf der Oberfläche der Erde, in den Tie-
fen derselben, und auf dem Meere. Er untersucht die 
ewigen Gestirne und die kurzdaurenden Pflanzen, 
die Knochen des Erdballs und die Nervenfaser der 
Thiere, den Brand der Vulkane und den Prozess des 
Lebens, die Farbe unterirdischer Vegetazion und die 
Strömungen verborgner Gewässer, die unsichtba-
ren Luftarten und die noch geheimeren Naturkräfte 
(Elektrizität, Magnetismus, u. s. w.), das Wissen der 
Alten (über den Basalt z. B.) und die Stufe der Bil-
dung itztlebender Völker (Biester 1801:115f).

Mit diesen Worten leitet der Herausgeber der Neuen 
Berlinischen Monatschrift 1801 die Veröffentlichung 
von Reisebriefen Alexander von Humboldts (1769 – 
1859) ein. Der Forschungsreisende und Wissenschaft-
ler von Humboldt befand sich zu diesem Zeitpunkt 
am Zenit seiner insgesamt fünf Jahre dauernden 
Amerika-Reise (1799 – 1804) und schickte Briefe mit 
seinen neusten Entdeckungen und Beobachtungen 

nach Europa. In der Herausgebereinleitung wird von 
Humboldt als jemand vorgestellt, der sich mit allen 
Phänomenen und Kräften beschäftigt, die die Na-
tur anzubieten hat – als Universalgelehrter. Der Ruf 
als letzter Universalgelehrten haftet von Humboldt 
bis in die heutige Zeit hartnäckig an. Für Gelehrte 
von der Aufklärung bis zum ausgehenden 18. Jahr-
hunderts mag dies eine positive Zuschreibung sein, 
doch mit zunehmender Differenzierung der Diszipli-
nen wandelte sich die Figur des Universalgelehrten 
vom Idealtypus zur Kuriosität. Alexander von Hum-
boldt forschte und publizierte in einer Zeit, in der sich 
Wissens- und Forschungsfelder in komplexen Ent-
stehungsprozessen voneinander trennten, sich mit 
anderen zusammenschlossen und sich so zu neuen 
Disziplinen herausbildeten. Für immer mehr Fächer 
wurden eigene Lehrstühle etabliert und spezifische 
Fachzeitschriften gegründet. Mitten in dieser Zeit der 
disziplinären Selbstdefinitionen führte von Humboldt 
die Disziplinen bereits auf eine Weise zusammen, die 
wir aus heutiger Sicht als multi-, inter- und transdiszi-
plinär bezeichnen können.

Farben als Disziplinenmarker
Anhand von Visualisierungen des Schreibstils Ale-

xander von Humboldts (Abb.1, 2, 3), mit dem er seine 
Forschungspraxis beschreibt, wird im Folgenden der 
Beweis angetreten, dass von Humboldt nicht der letz-
te Universalgelehrte, sondern der erste postdiszipli-
näre Forscher war: Jemand, der sich schon um 1800 
über disziplinäre Zwänge hinwegsetzte. Die visuali-
sierten Texte stammen aus dem Corpus der Berner 
Ausgabe. Zunächst wird an drei Textgattungen (Rei-
sebrief, Feldstudie, Akademierede) illustriert, wie von 
Humboldt Forschungsfelder wie Zoologie, Physiolo-
gie, Botanik, Geographie auf unterschiedliche Weise 
zusammenführte. Markiert man farblich, an welchen 
Stellen im Text von Humboldt in eine andere Disziplin 
wechselt, so zeigt jeder der drei Texte ein eigenes Mu-
ster (Bärtschi 2018).  

Zur Debatte:

•�Alexander von Humboldt war nicht der letzte Universalge-
lehrte, sondern der erste postdisziplinäre Forscher 

•�Er führte Fächer zusammen und setzte sich über diszipli-
näre Zwänge hinweg; so eröffnete er neue Forschungsfelder

•�An der Visualisierung seines Disziplinenspektrums von der 
ersten bis zur letzten Schrift ist ablesbar, wie er seinen For-
schungsstil von einem monodisziplinären zu einem spekta-
kulär multi-, inter- und transdisziplinären entwickelte

Unendlich glüklich bin ich auf africanischem Boden angelangt, und hier von Cocuspalmen und Pisangbüschen 
umgeben. Am 5ten Juny reisten wir ab. Wir waren bei sehr frischem N. W. Wind, und in dem Glüke, fast gar keinem 
Schisse zu begegnen, schon am 10ten Tage an der Küste von Marocco; den 16ten auf Graciosa, wo wir landeten, und 
am 17ten im Hafen von St. Croix de Teneriffa. Ich habe schon sehr viele Beobachtungen, besonders astronomische und 
chemische (über Luftgüte, Temperatur des Meerwassers etc. etc.) gemacht. Die Nächte waren prächtig; eine Mondhelle 
in diesem reinen milden Himmel, daß man auf dem Sextanten beim Mondscheine lesen konnte, und die südlichen 
Gestirne, der Centaur etc.! Welche Nacht! Wir fischten das sehr wenig bekannte Thier Dagysa, eben da, wo Banks es 
entdekt, und ein neues Pflanzengenus, eine weinblättrige grüne Pflanze (kein Fucus) aus 50 Toisen Tiefe. Das Meer 
leuchtete alle Abende. Bei Madera kamen uns Vögel entgegen, die sich zu uns gesellten, und tagelang mit uns schifften. 
Unsere Gesellschaft war sehr gut, besonders ein junger Canarier, D. Franaxo Salcedo, der mich sehr lieb gewann, 
unendlich zutraulich und lebendigen Geistes, wie alle Einwohner dieser glüklichen Insel. Wir landeten in Graciosa, um 
Nachricht zu haben, ob englische Fregatten vor Teneriffa kreuzten? Man sagte: nein. Wir verfolgten unsern Weg, und 
kamen glüklich an, ohne ein Schiff zu sehen; — wie? ist unbegreiflich; denn eine Stunde nach uns erschienen 6 
englische Fregatten vor dem Hafen. Von nun an ist bis Westindien nichts mehr von ihnen zu fürchten. Meine 
Gesundheit ist vortreflich, und mit Bonplant bin ich sehr zufrieden. Schon in Teneriffa haben wir erfahren, welche 
Gastfreundschaft in allen Colonien herrscht; alles bewirthet uns mit, und ohne Empfehlung, bloß um Nachrichten aus 
Europa zu haben, und der königl. Paßport thut Wunder. In St. Croix wohnten wir bei dem General Armiaga, einem 
gutmüthigen alten Mann; hier in einem englischen Hause bei einem Kaufmann John Collegan, wo Cook, Forster. Banks 
und Lord Macartney auch wohnten. Es ist unbegreiflich ‒ welche Aisance und welche Bildung der Weiber man in 
diesen Häusern findet. Den 23ten Jun. Abends. Gestern Nacht kam ich vom Pic zurük. Welcher Anblik! Welch eln 
Genuß! Wir waren bis tief im Crater; vielleicht weiter, als irgend ein Naturforscher. Gefahr ist wenig dabei; aber Fatigue 
von Hize und Kälte. Im Crater brannten die Schwefeldämpfe Löcher in unsere Kleider, und die Hände erstarrten bei 
2° R. Gott! Welche Empfindungen! Hinab von dieser Höhe (11300 Fuß), die dunkelblaue Himmelsdeke über sich, alte 
Lavenströme zu den Füssen; und dieser Schauplaz der Verheerung (3 Quadrat-Meilen Bimstein) umkränzt von 
Lorbeerwäldern; unter diesen die Weingärten, zwischen denen Pisangbüsche sich bis ins Meer erstreken; die zierlichen 
Dörfer am Ufer des Meeres, und 7 Inseln, von denen die Palma und Gran-Canaria sehr hohe Volcane haben, wie eine 
Landcarte unter uns. Der Crater, in dem wir waren, gibt nur Schwefel-Dämpfe; die Erde ist 70° R. heiß; an den Seiten 
brechen die Laven aus. Auch sind dort die kleinen Craters, die vor 2 Jahren die ganze Insel erleuchteten. Zwei Monate 
lang hörte man ein unterirdisches Canonenfeuer, und Häuser-grosse Steine wurden 4000 Fuß in die Luft geschleudert. 
Ich hahe hier sehr wichtige mineralogische Beobachtungen gemacht. Dieser Pic ist ein Basaltberg, auf dem 
Porphirschiefer und Obfidian-Porphir aufgesezt ist. In ihm wüthet Feuer und Wasser. Ueberall sah ich Wasserdämpfe 
ausbrechen; fast alle Laven sind geschmolzener Basalt; der Blmstein ist aus dem Obsidian-Porphir entstanden; ich habe 
Stüke, die beides noch halb sind. Vor dem Crater, unter Stämmen, die man la stanza de las Ingleses nennt, am Fuß eines 
Lavastroms brachten wir eine Nacht im Freien zu. Um 2 Uhr Nachts sezten wir uns schon in Marsch nach dem lezten 
Kegel. Der Himmel war vollkommen sternhell, und der Mond schien sanft; aber diese schönen Zeiten sollten uns nicht 
bleiben. Der Sturm fieng heftig an, um die Gipfel zu brausen; wir mußten uns fast an den Kranz des Craters 
anklammern; donnerähnlich tobte die Luft in den Klüften, und eine Wolkenhülle schied uns von der belebten Welt. 
Wir klimmten den Kegel hinab, einsam über den Dünsten, einsam, wie ein Schiff auf dem Meere. Dieser schnelle 
Uebergang von der schönen heitern Mondhelle zu der Finsterniß und die Oede des Nebels machten einen rührenden 
Eindruk.In der Villa Orotava ist ein Drachenbaum (Dracaena Draco) 45 Fuß im Umfang. Vor 400 Jahren war er schon 
so dik, als jezt. Fast mit Thränen reise ich ab; ich möchte mich hier ansiedeln, und kaum bin ich weg vom europäischen 
Boden. Könntest du diese Fluren sehen, diese tausendjährigen Wälder von Lorberbäumen, diese Trauben, diese Rosen. 
Mit Apricosen mästet man hier Schweine. Alle Strassen wimmeln hier von Camelen. Eben den 25ten segeln wir ab.
Derselbe aus Cumana in Südamerica den 16ten Jul. 1799. Mit eben dem Glüke, guter Bruder! mit dem wir im 
Angesichte der Engländer in Teneriffa angekommen sind, haben wir unsere Reise vollendet. Ich habe viel auf dem 
Wege gearbeitet, besonders astronomische Beobachtungen gemacht. Wir blieben einige Monate in Caraccas; wir sind 
hier einmal in dem göttlichsten und vollsten Lande. Wunderbare Pflanzen, Gymnotus electricus, Tiger, Armadillen, 
Affen, Papagaien, und viele, viele halbwilde Indianer, eine sehr fchöne und interessante Menschenrace. Caraccas ist 
wegen der nahen Schneegebirge der kälteste und gesundeste Aufenthalt in America, ein Clima, wie Mexico, und noch 
einer der unbekanntesten Theile der Welt, wenn man etwas nur in das Innere der Gebirge geht. Was uns ausser dem 
Zauber einer solchen Natur (wir haben seit gestern auch nicht ein einziges Pflanzen- oder Thier-Product aus Europa 
gesehen) vollends bestimmte, uns hier in Caraccas, zwei Tagereisen von Cumana zu Wasser) auszuhalten, ist die 
Nachricht, daß englische Kriegsschiffe in dieser Gegend kreuzen. Von hier bis Havanna haben wir nur eine Reise von 
8 — 10 Tagen, und da alle europäischen Schiffe hier landen, Gelegenheit genug, ausser den Privat-Gelegenheiten. 
Ueberdieß ist gerade auf Cuba die Hize bis September und October am bösesten. Diese Zeit bringen wir hier in der 
kühlern und gesundern Luft (man darf hier sogar im Freiem des Nachts schlafen) zu. Wir haben für 20 Piaster monatlich 
ein ganz neues freundliches Haus gemiethet, nebst zwei Negerinnen, wovon eine kocht. An Essen sehlt es hier nicht; 
leider existirt jezt kein Mehl, Brod, oder Zwibakähnliches. Die Stadt liegt halb in Schutt; denn dasselbe Erdbeben in 
Quito, das berühmte von 1797, hat auch Cumana umgestürzt. Die Stadt liegt an einem Meerbusen, schön wie der von 
Toulon, hinter einem Amphitheater 5 — 8000 Fuß hoher Berge, dik mit Wald bewachsen. Alle Häuser sind von 
weissem China-Baum, und Atlasholz gebauet. Längs dem Flüßchen (Rio di Cumana), wie die Saale bei Jena, 7 Klöster 
und Plantagen, die wahren englischen Gärten gleichen; ausser der Stadt sind die Kupferminen, von denen die Männer 
alle fast nakt gehen. Die Hütten sind von Bambusrohr mit Cocusblättern bedekt. Ich gieng in eine. Die Mutter faß mit 
den Kindern statt auf Stühlen, auf Cerallenstämmen, die das Meer auswirft. Jedes hatte Cocusschalen statt der Teller 
vor sich, aus denen sie Fische aßen. Die Plantagen sind alle offen; man geht frei ein und aus. In den meisten Häusern 
stehen des Nachts die Thüren offen. So gutmüthig ist das Volk. Auch sind hier mehr ächte Hindus, wie Neger. Welche 
Bäume! Cocuspalmen, 50 — 60 Fuß hoh! Toniciana pulcherrima mit 1 Fufs hohem Strauß der prachtvollen hohrothen 
Blüthen! Pisang und eine Schaar von Bäumen mit ungeheuren Blättern und handgrossen wohlriechenden Blüthen, von 
denen wir nichts kennen! Denk nur, daß dieß Land so unbekannt ist, daß ein neues Genus, welches Mutis (im 4. Vol. 
Cavanilles Jcon.) erst vor 2 Jahren publicirte, ein 60 Fuß hoher, weitschattiger Baum ist. Wir waren so glüklich, diese 
prachtvolle Pflanze (sie hatte zolllange Staubfäden) gestern schön zu finden. Welche Schaar kleiner Pflanzen ist also 
der Beobachtung noch entgangen? Und die Vögel, die Fische, selbst die Krebse (himmelblau, gelb)! welche Farbe! 
Wie die Narren laufen wir zuweilen umher, und in den ersten 3 Tagen können wir nichts bestimmen, da man immer 
einen Gegenstand wegwirft, um einen andern zu ergreifen. Bonplant verfichert, daß er noch rasend werde, wenn die 
Wunder nicht bald aufhörten. Aber schöner noch als diese Wunder im einzelnen ist der Eindruk, den das Ganze dieser 
kraftvollen üppigen und dabei so sichtbar erheiternden milden Pflanzennatur macht. Ich fühle es, daß ich hier sehr 
glüklick seyn werde. und daß diese Eindrüke mich auch künftig noch oft erheitern werden. Wie lange Ich hier hleiben 
werde, weiß ich nicht; ich glaube hier und in Caraccas an 3 Monate; vielleicht aber auch viel länger. Man muß genießen, 
was man nahe hat; vielleicht mache ich, wenn der Winter künftigen Monat hier aufhört (die wärmste und mäßigste 
Zeit), eine Reise an die Mündung des Oronoco, wohin von hier ein sicherer Weg geht. Wir sind diese Bocca 
vorbeigesegelt; ein fürchterliches Wasserspiel! N. S. Wegen der heissen Zone fürchte nichts! Ich bin doch nun fast 
schon 4 Wochen unter den Wendekreisen, und ich leide gar nicht davon. Das Thermometer steht ewig auf 20 — 20°, 
nicht höher. Aber Abends an der Küste von Cayenne habe ich bei 15° gefroren. So ist es denn nirgends in dieser Welt 
recht warm. Verfolge meine Reise auf der Carte: den 5ten Jun. ab von Corunna; den 17ten von Graciosa; den 14ten bis 
25ten in Teneriffa; den 5ten und 6ten Jul. längs der brasilianischen Küste; den 14ten zwischen Tabago und Grenada 
durch; den 15ten im Canal zwischen Marguerite und Südamerica; den 16ten Morgens im Hafen von Cumana.

Nirgends findet man den electrischen Aal, (Gymnotus electricus L.,) in größerer Menge, als in den kleinen Flüssen und in 
den vielen stehenden Gewässern oder Sümpfen des Theils von Guyana, welcher zwischen dem Oronoco und der 
Küsten-Cordillere von Venezuela liegt, und aus ungeheuren meist dürren Ebenen besteht, die unter dem Namen: Llanos 
de Caraccas oder Llanos de Apuré, bekannt sind. Fast auf jeder Quadratmeile finden sich hier drei oder vier Sümpfe, 
welche eben so viel von der Natur gemachte Fischbehälter für die Zitteraale zu seyn scheinen, die sich darin in großer 
Zahl finden. Die geringe Tiefe dieser Sümpfe macht es den Indianern möglich, die electrischen Aale in ihnen zu fangen; 
in den großen Strömen, dem Meta, dem Apuré und dem Oronoko ist die Tiefe und die Gewalt des Wassers zu groß, als 
daß sie sich dieser Fische zu bemächtigen vermöchten. Wir haben gefunden, daß in Guyana allen Indianern die Gefahr 
sehr wohl bekannt ist, der sie sich aussetzen, wenn sie in Gewässern schwimmen, in welchen die Zitteraale zahlreich 
sind, indem man ihre schädliche Wirkung gewöhnlich eher empfindet, als man den Fisch gewahr wird. Als wir durch 
jene weit verbreiteten Ebenen der Provinz Caraccas reisten, um uns zu San Fernando de Apuré einzuschiffen, und unsre 
Fahrt auf dem Oronoko zu beginnen, verweilten wir 5 Tage lang in der kleinen Stadt Calobozo, welche nach meinen 
Beobachtungen unter 8° 56' 56" nördlicher Breite liegt. Wir wollten uns hier mit den Zitteraalen beschäftigen, deren es 
eine unzählbare Menge in dieser Gegend giebt, im Rio Guarico, in den Cannos de Rastro, de Berito, de la Paloma und 
in etlichen funfzig kleinen stehenden Gewässern. Man hat mir versichert, daß man unweit Uritucu eine ehemahls sehr 
gangbare Straße wegen der electrischen Fische hat aufgeben müssen; sie führte durch einen Bach, und auf dem Fuhrt 
durch denselben ertranken jährlich mehrere Maulesel, die durch die Entladungsschläge der Zitteraale betäubt und 
sinnlos niedergeworfen wurden. Um unsre Versuche mit aller Genauigkeit anstellen zu können, wünschten wir, daß 
man uns electrische Aale in das Haus brächte, welches wir in Calobozo bewohnten. Unser Wirth gab sich alle Mühe, 
um unser Verlangen zu erfüllen. Es wurden Indianer zu Pferde ausgeschickt, um in den Sümpfen zu fischen; todte 
Zitteraale hätten wir in Menge haben können, aber eine fast kindliche Furcht verhinderte die Eingebornen, sie lebendig 
fortzutragen. Wir haben uns zwar in der Folge überzeugt, daß es allerdings sehr unangenehm ist, es mit diesen Fischen 
zu thun zu haben, wenn sie noch bei ihrer ganzen Kraft sind; bei dem gemeinen Volke ist aber diese Furcht um so 
sonderbarer, da es die Meinung hat, man könne die Zitteraale ungestraft berühren, wenn man Tabak rauche. Wir hatten 
10 Francs für jeden electrischen Aal geboten, den man uns lebendig bringen würde, aber es fand sich niemand, der sie 
verdienen wollte; auch ist das angebliche Sicherungsmittel der Indianer gegen die Schläge des Zitteraals ohne alle 
Kraft. Die Liebe zum Wunderbaren ist unter den Eingebornen dieser Gegenden so groß, daß sie häufig Sachen erzählen
und behaupten, an die selbst zu glauben sie weit entfernt sind. Auch sie meinen also, der Natur noch mehr Wunder 
leihen zu müssen, als wenn die Natur nicht schon an sich selbst der Geheimnisse und des Wunderbaren genug hätte.
Drei Tage lang hatten wir in der Stadt Calobozo zugebracht, und nur einen einzigen electrischen Gymnotus erhalten, 
der ziemlich schwach war. Wir faßten nun den Entschluß, uns selbst an Ort und Stelle zu begeben, und dort die 
Versuche in freier Luft, am Ufer der Sümpfe anzustellen, in welchen die Zitteraale wohnen. Wir verfügten uns zuerst 
in das kleine Dorf Rastro de Abasco, und von da führten uns die Indianer zu dem Canno de Bera, einem Bassin voll 
stehenden schleimigen Wasseers, das von einer herrlichen Vegetation, Clusea Rosea, Hymenea courbaril, dem großen 
indischen Feigenbaum und Mimosen mit wohlriechenden Blüthen, umgeben ist. Wir geriethen nicht wenig in 
Verwunderung, als wir hörten, man wolle in die benachbarten Savannas gehen, und dort einige dreißig halbwilde Pferde 
zusammen treiben, um sich ihrer bei diesem Fischfange zu bedienen. Man nennt diese Art, die Zitteraale zu fangen, 
embarbascar con Cavallos, das heißt, trunken machen durch Hülfe von Pferden, und das führt auf gar bizarre 
Vorstellungen. Mit dem Namen: Barbasco, belegt man die Wurzeln der Jaquinia, der Piscidia und jeder andern giftigen 
Pflanze, welche einer großen Wassermasse, in die man sie wirft, augenblicklich die Eigenschaft mittheilt, die Fische 
zu tödten, zu betäuben, oder trunken zu machen. Die durch dieses Mittel vergifteten Fische (embarbascado) schwimmen 
auf der Oberfläche des Wassers; und da die Pferde, welche man in dem Sumpfe hin und her treibt, dasselbe bei den in 
Schrecken gesetzten Fischen bewirken, so belegt man, indem man Ursache und Wirkung verwechselt, beide Arten zu 
fischen, mit gleichen Namen. Während unser Wirth uns von der sonderbaren Art unterhielt, wie man hier die Zitteraale 
fängt, kam der Trupp Pferde und Maulesel an. Die Indianer hatten aus ihnen eine Art von Treiben gemacht, und 
nöthigten sie, in den Sumpf hinein zu gehen, indem dies der einzige Ausweg war, den sie ihnen ließen. Das interessante 
Schauspiel, das sich uns nun darbot, des Kampfs der Zitteraale gegen die Pferde, läßt sich mit Worten nur sehr 
unvollkommen schildern. Die Indianer, jeder mit einem sehr langen Rohre und mit einer kleinen Harpune bewaffnet, 
stellten sich um den Sumpf, und einige kletterten auf die Aeste der Bäume, die über dem Wasser lagen. Durch ihr 
Geschrei und durch ihre langen Stangen trieben sie die Pferde, wo sie sich dem Ufer näherten, zurück. Die durch den 
Lärm der Pferde geschreckten Zitteraale vertheidigten sich mit wiederhohlten Entladungsschlägen ihrer electrischen 
Batterieen, und eine Zeit lang schien es, als würden sie den Sieg über die Pferde und Maulesel davon tragen. Mehrere 
von diesen durch die Menge und Stärke der electrischen Schläge betäubt, verschwanden unter dem Wasser; einige 
derselben, die sich wieder aufrichteten, erreichten ungeachtet der Wachsamkeit der Indianer das Ufer, und streckten 
sich hier, durch ihre Anstrengung erschöpft, und durch die starken electrischen Schläge an allen Gliedern gelähmt, der 
Länge nach auf die Erde. Ich hätte gewünscht, daß ein geschickter Mahler den Augenblick hätte auffassen können, als 
die Scene am belebtesten war. Die Gruppen der Indianer, welche den Sumpf umringten, die Pferde mit zu Berge 
stehender Mähne, Schrecken und Schmerz im Auge, welche dem Ungewitter, das sie überfällt, entfliehen wollen; die 
gelblichen und schlüpfrigen Aale, welche großen Wasserschlangen ähnlich an der Oberfläche schwimmen, und ihre 
Feinde verfolgen: alles das gab ein höchst mahlerisches Ganzes. Ich erinnerte mich dabei des berühmten Gemähldes, 
welches ein Pferd vorstellt, das in eine Höhle tritt, und durch den Anblick eines Löwen entsetzt wird. Der Ausdruck 
des Schreckens ist hier nicht stärker, als er in jenem ungleichen Kampfe sich zeigte. In weniger als fünf Minuten waren 
zwei Pferde ertrunken. Die Aale, deren mehrere über 5 Fuß Länge hatten, schlüpften den Pferden und Mauleseln unter 
den Bauch, und gaben dann Entladungen ihres ganzen electrischen Organs. Diese Schläge treffen zugleich das Herz, 
die Eingeweide und besonders das Nervengeflecht des Magens. Es ist daher nicht zu verwundern, daß der Fisch auf ein 
großes vierfüßiges Thier viel mächtigere Wirkung, als auf einen Menschen hervor bringt, der ihn nur mit den Extre-
mitäten berührt. Doch zweifle ich, daß der Zitteraal die Pferde tödtet; er betäubt sie nur, wie ich glaube, durch die 
Erschütterungsschläge, die er ihnen hinter einander giebt; sie fallen in eine tiefe Ohnmacht, und verschwinden 
besinnungslos unter dem Wasser; die andern Pferde und Maulesel treten auf ihnen herum, und in wenig Minuten sind 
sie todt. Nach diesem Anfange fürchtete ich, die Jagd möchte ein sehr tragisches Ende nehmen, und die Pferde würden 
eins nach dem andern ertrinken. Sind die Herren derselben bekannt, so bezahlt man jedes, das ertrinkt, mit 8 Franken.
Die Indianer versicherten indeß, die Jagd werde bald geendigt seyn, und nur der erste Sturm der Zitteraale sey furchtbar. 
In der That kommen die Aale nach einiger Zeit in den Zustand entladener Batterieen, sey es nun, daß die galvani’sche 
Electricität sich durch die Ruhe in ihnen gehäuft hatte, oder daß ihr electrisches Organ durch einen zu häufigen 
Gebrauch ermüdet und zu fernern Verrichtungen unbrauchbar gemacht wird. Zwar ist ihre Muskelbewegung dann 
immer noch eben so lebhaft als zu Anfang, sie haben aber nicht mehr das Vermögen, recht kräftige Schläge zu ertheilen. 
Als der Kampf eine Viertelstunde gedauert hatte, schienen die Pferde und Maulesel minder in Schrecken zu seyn; die 
Mähnen standen ihnen nicht mehr zu Berge; ihr Auge druckte nicht mehr hohen Schmerz und Schrecken aus, und es 
fielen keine Pferde mehr um. Auch schwammen die Aale mit dem halben Leibe außer dem Wasser, flohen vor den 
Pferden, statt sie anzugreifen, und näherten sich dem Ufer. Die Indianer versicherten uns, daß, wenn man die Pferde 
zwei Tage hinter einander in den Sumpf treibt, am zweiten Tage kein Pferd mehr getödtet werde. Die Fische müssen 
Ruhe und hinlängliche Nahrung haben, um eine große Menge galvani’scher Electricität zu erzeugen oder anzuhäufen. 
Aus den Versuchen, welche man in Italien mit Zitterrochen gemacht hat, ist es bekannt, daß, wenn die Nerven dieser 
Rochen, welche in die electrischen Organe gehn, zerschnitten oder unterbunden werden, diese Organe in ihrer Wirkung 
gerade so gehemmt sind, wie ein Muskel, dessen Hauptarterie oder Hauptnerve unterbunden ist; beide bleiben gleich 
unbeweglich, so lange die Unterbindung dauert. Die electrischen Organe des Zitterrochens und der Zitteraale sind 
folglich der Herrschaft des Nervensystems unterworfen, und sind keinesweges gewöhnliche electromotorische 
Apparate, welche aus den benachbarten Wasserschichten die ihnen entzogene Electricität wieder anziehen. Ist dieses 
aber der Fall, so darf es uns nicht befremden, daß die Stärke der electrisehen Schläge des Zitteraals von dem Zustande 
seiner Gesundheit abhängt, und daß Ruhe, Nahrung, Alter, und vielleicht noch eine Menge anderer physischer, auch 
moralische Gründe darauf Einfluß haben.Die Zitteraale, welche nach dem Ufer fliehen, werden sehr leicht gefangen, 
mit kleinen an einen Strick befestigten Harpunen, die man ihnen in den Leib wirft. Die Harpune spießt manchmahl 
ihrer zwei auf. Ist der Strick sehr trocken und ziemlich lang, so kann man sie damit an das Ufer ziehen, ohne Schläge zu 
erhalten. In wenigen Minuten waren 5 große Zitteraale auf dem Trockenen. Wir hätten zwanzig haben können, hätten 
wir ihrer so viele zu unsern Versuchen bedurft. Einige waren nur leicht am Schwanze verwundet, andere schwer am 
Kopfe; und wir konnten deutlich beobachten, wie die natürliche Electricität dieses Fisches nach der 
verschiedenenStärke der Lebenskraft sich modificirt. Wir haben unsre Versuche über die merkwürdigen electrischen 
Erscheinungen des Gymnotus electricus nicht bloß an diesen in unsrer Gegenwart gefangenen Fischen angestellt, 
sondern auch an einem Zitteraal von außerordentlicher Größe, den wir nach unsrer Zurückkunft von Rastro, zu 
Calobozo in unsrer Wohnung vorfanden. Er war mit einem Netze gefangen, und nicht verwundet worden, und man 
hatte ihn augenblicklich, nachdem man ihn aus dem Sumpfe gezogen, in einen Zuber gethan und nach Calobozo 
getragen. Da er beständig in dem selben Wasser geblieben war, an welches er sich gewöhnt hatte, so konnte seine 
galvani’sche Electricität schwerlich geschwächt seyn. Wir werden indeß bald sehen, daß die verwundeten, und daher 
minder kraftvollen Zitteraale für Untersuchungen über die galvanisch-electrischen Phänomene dieser Fische viel 
belehrender sind, als Zitteraale in ihrer vollen Kraft. Es entgehen dem Auge des Beobachters sehr viele Nuancen, wenn 
der electrische Strom sich mit einer solchen Heftigkeit entladet, daß er sich den Weg durch minder vollkommene Leiter 
fast so gut als durch die besten Leiter bahnnt. Wenn man gesehen hat, daß die Zitteraale ein Pferd sinnlos zu Boden 
werfen, so darf man wohl sich fürchten, sie in den ersten Augenblicken, nachdem sie an das Land gezogen worden, zu 
berühren. Diese Furcht ist bei den Eingebornen so groß, daß sich keiner dazu verstehen wollte, die electrischen Aale 
von dem Stricke der Harpune loszumachen, und sie in die kleinen mit frischem Wasser gefüllten Löcher zu tragen, 
welche wir an dem Ufer des Sumpfes ausgehöhlt hatten. Wir mußten uns dazu verstehen, selbst die ersten Schläge 
auszuhalten, und diese waren fürwahr nicht sanft. Die stärksten schienen mir schmerzhafter zu seyn, als die heftigsten 
electrischen Schläge, die ich mich von einer großen völlig geladenen Flasche je erhalten zu haben entsinne. Wir 
begriffen nun sehr wohl, daß es nicht zu den Uebertreibungen gehörte, wenn die Indianer erzählten, daß jemand, der 
schwimmt, unfehlbar ertrinkt, wenn ihm ein Zitteraal an die Beine oder an die Arme einen Schlag versetzt. Eine so 
heftige Erschütterung kann dem Menschen sehr leicht den Gebrauch seiner Glieder auf mehrere Minuten entziehen; ja 
es könnte selbst der augenblickliche Tod erfolgen, wenn der Fisch, indem er längs des Bauchs und der Brust hinschlüpft, 
eine kraftvolle Entladung gäbe, weil dann die edlern Theile, das Herz, das gastrische System, der plexus coeliacus, und 
alle Nerven, die davon abhängen, zugleich ihrer Reitzbarkeit beraubt werden würden. Nur eine schwache Electricität 
vermehrt, wie bekannt, die Lebenskräfte, eine starke vernichtet sie.

Der eigene Ausdruck der verschiedenen Pflanzenbildungen, den dieselben gruppenweise annehmen, wo keine 
Berücksichtigung der einzelnen Blüten- und Fruchttheile statt finden kann, sondern im Gegentheile das Einzelne in 
einander verschmilzt, hat Herrn von Humboldt eine Physiognomie der Gewächse entdecken lassen, die sich ihm 
hauptsächlich in sechzehn Pflanzenformen bestimmte. Niemand war auch besser, als Er im Stande diese aufzufassen, 
da die Tropenländer den seltenen Vorzug genießen, die Pflanzenformen aller Regionen ihrem Bewohner darbieten zu 
können. „Die außerordentliche Höhe, zu welcher sich unter den Wendekreisen nicht nur einzelne Berge, sondern ganze 
Länder erheben, und die Kälte, welche eine Folge dieser Höhe ist, gewähren den Anblick einer wahrhaft nordischen
Vegetation (Cypressen, Tannen und Eichen, Berberissträuche und Erlen, nahe mit den unserigen verwandt) im 
südlichen Mexico und auf der Andeskette, sogar unter dem Aequator, während an wärmeren Stellen Pisanggebüsche 
und Palmen emporsprossen. „So hat, sagt Hr. v. H. die Natur dem Menschen in der heissen Zone verliehen, ohne seine 
Heimath zu verlassen, alle Pflanzengestalten der Erde zu sehen, wie das Himmelsgewölbe von Pol zu Pol ihm keine 
seiner leuchtenden Welten verbirgt.“ „Je näher den Tropen, desto mehr nimmt Mannichfaltigkeit der Bildungen, 
Anmuth der Formen und des Farbengemisches, ewige Jugend und Kraft des organischen Lebens zu.“ „Was im Norden
Flechten und Moose, das bewirken in den Tropen Portulaca, Gomphrenen und andere niedrige Uferpflanzen.“ „Wer 
die Natur mit einem Blicke zu umfassen, und von Lokalphänomenen zu abstrahiren weiß, der sieht, wie mit Zunahme 
der belebenden Wärme, von den Polen zum Aequator hin, sich allmählich organische Kraft und Lebensfülle 
vermehren.“ „Der riesenförmige Drachenbaum,“ fährt er weiterhin fort, „den ich auf den canarischen Inseln sah, und 
der sechzehn Fuß im Durchmesser hatte, trägt noch immerdar, (gleichsam in ewiger Jugend) Blüte und Frucht. Als 
französische Abentheurer, die Bethencourts, im vierzehnten Jahrhundert, die glücklichen Inseln eroberten, war der 
Drachenbaum von Orotava (den Eingebornen heilig, wie der Oelbaum in der Burg zu Athen ꝛc.) von eben der 
colossalen Stärke wie jetzt. In den Tropen ist ein Wald von Hymenäen und Cäsalpinien vielleicht das Denkmal von 
einem Jahrtausend.“ „Nach diesen vorläufigen Bemerkungen, deren noch eine große Menge anderer Art, aber nicht 
minder wichtige die Einleitung zieren, beschreibt unser Herr Verf. die 16 physiognomischen Pflanzenformen 
folgendermaßen: „Wir beginnen, sagt er, mit den Palmen, der höchsten und edelsten aller Pflanzengestalten, denn ihr 
haben stets die Völker den Preis der Schönheit zuerkannt. Das eigentliche Palmenklima der Erde hat 21° mittlere
Wärme. Aber die aus Afrika zu uns gebrachte Dattelpalme, welche minder schön als andere Arten dieser Gruppen ist, 
vegetirt noch im südlichen Europa in Gegenden, deren mittlere Temperatur 14° ist. Zu den Palmen gesellt sich in allen 
Welttheilen die Pisang- oder Bananenform, die Scitamineen der Botaniker, Heliconia, Amomum, Strelitzia. Ein 
niedriger, aber saftreicher, fast krautartiger Stamm, an dessen Spitze sich dünn und locker gewebte, zartgestreifte, 
seidenartig glänzende Blätter erheben. Pisanggebüsche sind der Schmuck feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht 
die Nahrung aller Bewohner des heißen Erdgürtels. Wie die mehlreichen Cerealien oder Getreidearten des Nordens, so 
begleiten Pisangstämme den Menschen seit der frühesten Kindheit seiner Cultur. Asiatische Mythen setzen die 
ursprüngliche Heimath dieser nährenden Tropenpflanze an den Euphrat, oder an den Fuß des Himalus in Indien,
Griechische Sagen nennen die Gefilde von Enna als das glückliche Vaterland der Cerealien. Malvenform, Sterculia, 
Hibiscus, Lavatera, Ochroma. Kurze, aber kolossalische dicke Stämme mit zartwolligen, großen, herzförmigen, oft 
eingeschnittenen Blättern, und prachtvollen, oft purpurrothen Blüten. Zu dieser Pflanzengruppe gehört der
Affenbrodbaum, Adansonia digitata, der bei zwölf Fuß Höhe, dreißig Fuß im Durchmesser hat, und der wahrscheinlich 
das größte und älteste organische Denkmal auf unserm Planeten ist. In Italien fängt die Malvenform bereits an, der 
Vegetation einen eigenthümlichen südlichen Character zu geben. Dagegen entbehrt unsere gemäßigte Zone im alten 
Continent leider ganz die zartgefiederten Blätter, die Formder Mimosen, Gleditsia, Porliera, Tamarindus. Den 
vereinigten Staaten von Nordamerika, in welchen unter gleicher Breite die Vegetation mannichfaltiger und üppiger als 
in Europa ist, fehlt diese schöne Form nicht. Bei den Mimosen ist eine schirmartige Verbreitung der Zweige, fast wie 
bei den italiänischen Pinien, gewöhnlich. Eine meist afrikanische Gruppe sind die Heidekräuter. Dahin gehören auch 
die Andromeda, Passerinen und Gnidien, eine Gruppe, die mit der der Nadelhölzer einige Aehnlichkeit hat, und eben, 
deßhalb mit dieser durch die Fülle glockenförmiger Blüten desto reizender contrastirt. Die baumartigen Heidekräuter, 
wie einige andere afrikanische Gewächse erreichen das nördliche Ufer des Mittelmeeres. Sie schmücken Welschland 
und die Cistusgebüsche des südlichen Spaniens. Am üppigsten wachsend habe ich sie auf den afrikanischen Inseln, am 
Abhange des Pic von Teyde gesehen. Bei uns in den baltischen Ländern und noch nördlicher hin, ist diese Pflanzenform 
gefürchtet, Dürre und Unfruchtbarkeit verkündigend. Unsere Heidekräuter, Erica vulgaris und Tetralix sind 
gesellschaftlich lebende Gewächse, gegen deren fortschreitenden Zug die ackerbauenden Völker seit Jahrhunderten mit 
wenigem Glücke ankämpfen. Sonderbar, daß der Hauptrepräsentant dieser Form bloß einer Seite unserer Planeten eigen 
ist. Von den 137 bis jetzt bekannten Gattungen von Erica findet sich auch nicht eine einzige im neuen Continent, von 
Pennsylvanien und Labrador bis gegen Nootka und Alaschka hin. Dem neuen Continent ist dagegen bloß eigenthümlich 
die Cactusform, bald kugelförmig, bald gegliedert, bald in hohen, vieleckigen Säulen, wie Orgelpfeifen, 
aufrechtstehend. Diese Gruppe bildet den höchsten Contrast mit der Gestalt der Liliengewächse und der Bananen. In 
den wasserleeren Ebenen von Südamerika suchen die von Durst geängsteten Thiere den Melonencactus, eine 
kugelförmige, halb im dürren Sande verborgene, Pflanze, deren saftreiches Innere unter furchtbaren Stacheln versteckt 
ist. Die seidenartigen Cactusstämme erreichen bis dreißig Fuß Höhe, und candelaberartig getheilt, haben sie eine 
auffallende Aehnlichkeit der Physiognomie mit einigen afrikanischen Euphorbien. Wie diese, grüne Oasen in den 
pflanzenleeren Wüsten bilden, so beleben die Orchideen den vom Licht verkohlten Stamm der Tropenbäume in den 
ödesten Felsenritzen. Die Vanillenform zeichnet sich durch hellgrüne saftvolle Blätter, und durch vielfarbige Blüten 
von wunderbarem Baue aus. Diese Blüten gleichen bald den geflügelten Insecten, bald den zarten Vögeln, welche der 
Duft der Honiggefäße anlocket. Das Leben eines Malers wäre nicht hinlänglich, alle die prachtvollen Orchidern 
abzubilden, welche die tiefausgefurchten Gebirgsthäler der peruanischen Andeskette zieren. Blattlos, wie fast alle 
Cactusarten, ist die Form der Casuarinen, eine Pflanzengestalt, bloß der Südsee und Ostindien eigen. Bäume, mit 
schachtelhalmähnlichen Zweigen. Doch finden sich auch in anderen Weltgegenden Spuren dieses mehr sonderbaren, 
als schönen Typus. Plumier’s Equisetum altissimum, die Ephedra aus Nordafrika, die peruanischen Colletien, und das 
sibirische Calligonum Pallasia sind der Casuarinenform nahe verwandt. So wie in den Pisanggewächsen die höchste 
Ausdehnung, so ist in den Casuarinen und in den Nadelhölzern die höchste Zusammenziehung der Blattgefäße. Tannen, 
Thuja, und Cypressen bilden eine nordische Form, die in den Tropen selten ist. Ihr ewig frisches Grün erheitert die 
Winterlandschaft. Es verkündigt gleichsam den Polarvölkern, daß, wenn Schnee und Eis den Boden bedecken, das 
innere Leben der Pflanzen, wie das Prometheische Feuer, nie auf unserem Planeten erlischt. Parasitisch, wie bei uns 
Moose und Flechten, überziehen in der Tropenwelt außer den Orchideen, auch die Pothosgewächse den alternden 
Stamm der Waldbäume. Saftige, krautartige Stengel mit großen, bald pfeilförmigen, bald gefingerten, bald länglichen, 
aber stets dickadrigen Blättern. Blumen in Scheiden. Pothos, Dracontium, Arum, letztere dem Norden fehlend, aber in 
Spanien und Italien mit saftvollem Huflattich, hohen Distelstauden und Acanthus, die Ueppigkeit des südlichen
Pflanzenwuchses bezeichnend. Zu dieser Arumform gesellt sich die Form der Lianen, beide in heißen Erdstrichen von
Südamerika in vorzüglicher Kraft der Vegetation. Paullinia, Banisteria, Bignonien. Unser rankender Hopfen, und 
unsere Weinreben erinnern an diese Pflanzengestalt der Tropenwelt. Am Orinoco haben die blattlosen Zweige der 
Bauhinien oft vierzig Fuß Länge. Sie fallen theils senkrecht aus dem Gipfel hoher Swietenien herab, theils sind sie 
schräg wie Masttaue ausgespannt, und die Tigerkatze hat eine bewundernswürdige Geschicklichkeit, daran auf- und 
abzuklettern. Mit den biegsamen sich rankenden Lianen, mit ihrem frischen und leichten Grün, contrastirt die 
selbstständige Form der bläulichen Aloegewächse. Stämme, wenn sie vorhanden sind, fast ungetheilt, enggeringelt und 
schlangenartig gewunden. An dem Gipfel sind saftreiche, fleischige, lang zugespitzte Blätter, strahlenartig 
zusammengehäuft. Die hochstämmigen Aloegewächse bilden nicht Gebüsche, wie andere gesellschaftlich lebende 
Pflanzen. Sie stehen einzeln in dürren Ebenen, und geben der Tropengegend dadurch oft einen eigenen melancholischen 
(ich möchte sagen afrikanischen) Character. Wie die Aloeform sich durch ernste Ruhe und Festigkeit, so characterisirt 
sich die Grasform, besonders die Physiognomie der baumartigen Gräser durch den Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit 
und beweglicher Schlankheit. Bambusgebüsche bilden schattige Bogengänge in beiden Indien. Der glatte, oft geneigt 
hinschwebende Stamm der Tropengräser übertrifft die Höhe unserer Erlen und Eichen. Schon in Italien fängt in Arundo 
Donax diese Form an, sich vom Boden zu erheben, und durch Höhe und Masse den Naturcharacter des Landes zu 
bestimmen. Mit der Gestalt der Gräser ist auch die der Farrenkräuter in den heißen Erdstrichen veredelt. Baumartige, 
oft 35 Fuß hohe Farrenkräuter haben ein palmenartiges Ansehen; aber ihr Stamm ist minder schlank, kürzer, schuppig 
rauher als der der Palmen. Das Laub ist zarter, lockerer gewebt, durchscheinend, und an den Rändern sauber ausgezackt. 
Diese kolossalen Farrenkräuter sind oft ausschließlich den Tropen eigen, aber in diesen ziehen sie ein gemäßigtes Clima 
dem ganz heißen vor. Da nun die Milderung der Hitze bloß eine Folge der Höhe ist, so darf man Gebirge, die zwei bis 
drei tausend Fuß über dem Meere erhaben sind, oder die Höhe unserer teutschen Brockens, als den Hauptsitz dieser 
Form nennen. Hochstämmige Farrenkräuter begleiten in Südamerika den wohlthätigen Baum, der die heilende 
Fieberrinde darbietet. Beide bezeichnen die glückliche Region der Erde, in welcher ewige Milde des Frühlings herrscht. 
Noch nenne ich die Form der Liliengewächse (Amaryllis, Pancratium) mit schilfartigen Blättern und prachtvollen 
Blüten, eine Form, deren Hauptvaterland das südliche Afrika ist; ferner die Weidenform, in allen Welttheilen 
einheimisch, und, wo Salix fehlt, in den Banksien und einigen Proteen wiederholt. Myrthengewächse, (Metrosideros, 
Eucalyptus, Escallonia) Melastomen- und Lorbeerform. „Wie im kalten Norden die Baumrinde mit dürren Flechten 
und Laubmoosen bedeckt ist, so beleben dort (in den Tropen) Cymbidium und duftende Vanille den Stamm der 
Anacardien und der riesenmäßigen Feigenbäume. Das frische Grün der Pothosblätter und der Dracontien contrastirt 
mit den vielfarbigen Blüten der Orchideen. Rankende Bauhinien, Passifloren und gelbblühende Banisterien 
umschlingen den Stamm der Waldbäume. Zarte Blumen entfalten sich aus den Wurzeln der Theobroma, wie aus der 
dichten und rauhen Rinde der Crescentien und der Gustavia. Bei dieser Fülle von Blüten und Blättern, bei diesem 
üppigen Wuchse und der Verwirrung rankender Gewächse, wird es dem Naturforscher oft schwer, zu erkennen, 
welchem Stamme Blüten und Blätter zugehören. Ein einziger Baum mit Paullinien, Bignonien, und Dendrobium 
geschmückt, bildet eine Gruppe von Pflanzen, welche, von einander getrennt, einen beträchtlichen Erdraum bedecken 
würden. In den Tropen sind die Gewächse saftstrotzender, von frischerem Grün, mit größeren und glänzenderen 
Blättern geziert, als in den nördlicheren Erdstrichen. Gesellschaftliche Pflanzen, welche die europäische Vegetation so 
einförmig machen, fehlen am Aequator fast gänzlich; Bäume, fast zweimal so groß, als unsere Eichen, prangen dort 
mit Blüten, welche groß und prachtvoll wie unsere Lilien sind. An den schattigen Ufern des Madalenenflusses in 
Südamerika wächst eine rankende Aristolochia, deren Blumen von vier Fuß Umfang, sich die indischen Knaben in 
ihren Spielen über den Scheitel ziehen.“

Abb. 1: Wissens-  und Forschungs-
felder in einem Reisebrief

Abb. 2: Wissens-  und Forschungs-
felder in einer Feldstudie

Abb. 3: Wissens-  und Forschungs-
felder in einer Akademierede
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In dieser komprimierten Form von Alexander von 
Humboldts Schriften-Corpus zeigt sich, dass die Bal-
ken auf der linken Seite, also zu Beginn seiner wis-
senschaftlichen und publizistischen Tätigkeit, tief 
sind, im Laufe seines Lebens an Höhe gewinnen und 
gegen rechts tendenziell wieder abnehmen. Es ist 
vor allem die einschneidende Amerika-Expedition, 
die von Humboldts Disziplinenspektrum explosions-
artig erweiterte. Von Humboldts Forschungsstil in 
den Jugendjahren könnte als eher monodisziplinär 
bezeichnet werden: Es dominieren die Farben grün, 
grau und lila, die in der Graphik für Botanik, Geologie 
und Physik stehen. Dieses disziplinäre Fundament er-
langte von Humboldt während seiner Ausbildung und 
erweiterte es – wie in den Textbeispielen oben gezeigt 
wurde – durch die Kombination mit weiteren Diszipli-
nen. An der farblichen Entwicklung der Abbildung 5 
von links nach rechts ist abzulesen, dass Alexander 
von Humboldt im Laufe seines Lebens immer mehr 
Disziplinen behandelte; die Graphik wird bunter. Es ist 
aber nicht eine blosse Anhäufung neuer Disziplinen, 
sondern von Humboldt setzte sie kontinuierlich zu sei-
nem bisherigen Wissensstand in Bezug und eröffnete 
dadurch neue Forschungsfelder. Wenn von Humboldt 
tatsächlich der letzte Universalgelehrte wäre, dann 
würde die Graphik nicht aus einzelnen klar voneinan-
der abgegrenzten Farbfeldern bestehen, sondern die 
Farbpalette wäre insgesamt gemischt; einzelne Diszi-
plinen wären nicht erkennbar. Die Visualisierung von 
Alexander von Humboldts Disziplinenspektrum zeigt, 
wie er Forschungsfelder und Disziplinen zuerst im 
Einzelnen vertiefte und dann auf eine Weise zusam-
menführte, die avant la lettre als inter-, multi- oder 
transdisziplinär bezeichnet werden kann – oder zu-
sammenfassend als postdisziplinär, was heute für die 
bewusste Entgrenzung von disziplinären «Zwängen» 
steht. 

Sarah Bärtschi

übergeht, was daran deutlich wird, dass am Ende des 
Textes die Farbe Gelb nicht mehr sichtbar ist. Diejeni-
gen Farbfelder, die für spezifische Disziplinen stehen, 
setzen sich durch. Das Muster dieses Texts ist farb-
lich unruhiger als beim ersten, es sind auffällig viele 
Stellen sichtbar, an denen die Einfärbung in kurzen 
Abständen wechselt, das heisst, in denen von Hum-
boldt mehrere Disziplinen zusammenführt. Wenn 
die Reisebriefe zuvor als multidisziplinär bezeichnet 
wurden, könnte man von Humboldts Forschungsstil 
hier als interdisziplinär beschreiben: Er hätte seine 
Fragen zur Bioelektrizität nicht beantworten können, 
ohne die elektrischen Fische in ihrer Interaktion mit 
dem Menschen zu untersuchen, also zoologische und 
ethnologische Forschungsfelder mit der Physik zu 
verknüpfen. 

Transdisziplinarität in Akademiereden
Bei Abbildung 3 handelt es sich um eine verschrift-

lichte Vorlesung, die Alexander von Humboldt nach 
seiner Rückkehr aus Amerika an der Königlichen Aka-
demie der Wissenschaften in Berlin hielt (Humboldt, 
v. 1806). Er beschrieb in seiner Rede Pflanzenformen 
und fügte Informationen zu den klimatischen Bedin-
gungen hinzu, die hier olivgrün visualisiert sind. Rot 
sind Geographika, die von Humboldt in hoher Fre-
quenz einstreute, um die verschiedenen Pflanzen zu 
verorten. Es sind erste Überlegungen zur Geographie 
der Pflanzen, die von Humboldt hier publik machte. 
Die Vielfalt an Farben ist deutlich geringer als in den 

beiden anderen Texten. Ohne die olivgrünen und ro-
ten Farbanteile wäre der Text durchgängig grün – ein 
monodisziplinärer botanischer Text. Durch die Lokali-
sierung der Pflanzenarten aber stellte von Humboldt 
eine Verbindung zwischen drei Disziplinen her: Er 
führte die Botanik mit der Geographie und Klimatolo-
gie zusammen und begründete so eine neue Disziplin: 
die Pflanzengeographie. Dieses Verfahren könnte 
man mit heutigen Begriffen als transdisziplinär be-
zeichnen – durch die Kombination unterschiedlicher 
Forschungsfelder entstehen neue Disziplinen.

Humboldts Disziplinenspektrum von der 
ersten bis zur letzten Schrift

Abstrahiert man die drei eingefärbten Texte als Bal-
ken, die nur noch die Art und Anzahl der Disziplinen 
abbilden, so zeigen sie drei unterschiedliche Höhen 
(Abb. 4)

Visualisiert man sämtliche Aufsätze, Artikel und Es-
says Alexander von Humboldts auf diese Weise und 
ordnet sie auf einer Zeitachse von links nach rechts 
an, so erhält man die in Abb. 5 gezeigte Übersicht 
(Bärtschi und Kilchör 2019).

Die für diese Studie angewandte Methode ist 
eine Übersetzung von Text in Graphiken. Gra-
phische Darstellungen können einen Schlüssel 
zur Wahrnehmung grosser Textmengen liefern, 
aber auch Einzeltexte anders lesbar machen. 
Zunächst werden die Texte unter einer spe-
zifischen Fragestellung in einzelne Passagen 
zerlegt: Welche Wissens- und Forschungsfel-
der bedient Alexander von Humboldt jeweils? 
Welches Wissen aus welchen Disziplinen wird 
dem Leser/der Leserin kommuniziert? So 
entstehen voneinander abgegrenzte Zonen. In 
einem nächsten Schritt werden Passagen mit 
denselben disziplinären Inhalten farblich gleich 
gekennzeichnet. Die Wahl der Farben ist zufällig; 
ihre Funktion ist, auf Wechsel der Themen und 
Wissensfelder hinzuweisen und so Muster zu 
erzeugen. Für die Bezeichnung der Disziplinen 
in der Legende werden Begriffe verwendet, die 
bereits zu von Humboldts Zeiten existierten, 
auch wenn man unter der damaligen «Physik», 
«Astronomie», «Geographie» etc. nicht dasselbe 
verstand wie heute.

Methodik

17
88

17
98

18
08

18
18

18
28

18
38

18
48

17
93

18
03

18
13

18
23

18
33

18
43

18
53

17
89

17
99

18
09

18
19

18
29

18
39

18
49

17
94

18
04

18
14

18
24

18
34

18
44

18
54

17
90

18
00

18
10

18
20

18
30

18
40

18
50

17
95

18
05

18
15

18
25

18
35

18
45

18
55

17
91

18
01

18
11

18
21

18
31

18
41

18
51

17
96

18
06

18
16

18
26

18
36

18
46

18
56

18
58

17
92

18
02

18
12

18
22

18
32

18
42

18
52

17
97

18
07

18
17

18
27

18
37

18
47

18
57

18
59

Havanna Madrid

Paris

Salzburg
München

Stettin
Berlin

Halle

HelmstädtGöttingen

Leipzig
Freyberg

Boston

Edinburgh

London

Paris

Strasbourg
München

Pavia

St.Petersburg

Havanna

Paris

London

Genf
Lausanne

Augsburg

Stuttgart

Weinheim

Bonn
Liège Jena

Leipzig

Gotha

Hannover

Hamburg
Berlin

Breslau

New York

Wien

St.Petersburg

Moskau

Regensburg
Nürnberg

Leipzig
Weimar

Halle

Brüssel
Frankfurt am Main

Genf

JenaGotha
Weimar

London

AlexAnder
von

Humboldt
Schriften in Periodica

17
88

17
89

17
90

17
91

17
92

17
93

17
94

17
95

17
96

17
97

17
98

17
99

18
00

18
01

18
02

18
03

18
04

18
05

18
06

18
07

18
08

18
09

18
10

18
11

18
12

18
14

18
15

18
16

18
17

18
18

18
19

18
20

18
21

18
22

18
23

18
24

18
25

18
26

18
27

18
28

18
29

18
30

18
31

18
32

18
33

18
34

18
35

18
36

18
37

18
38

18
39

18
40

18
41

18
42

18
43

18
44

18
45

18
46

18
47

18
48

18
49

18
50

18
51

18
52

18
53

18
54

18
55

18
56

18
57

18
58

18
59

18
13

17
88

18
59

17
89

17
90

17
91

17
92

17
93

17
94

17
95

17
96

17
97

17
98

17
99

18
00

18
01

18
02

18
03

18
04

18
05

18
06

18
07

18
08

18
09

18
10

18
11

18
12

18
14

18
15

18
16

18
17

18
18

18
19

18
20

18
21

18
22

18
23

18
24

18
25

18
26

18
27

18
28

18
29

18
30

18
31

18
32

18
33

18
34

18
35

18
36

18
37

18
38

18
39

18
40

18
41

18
42

18
43

18
44

18
45

18
46

18
47

18
48

18
49

18
50

18
51

18
52

18
53

18
54

18
55

18
56

18
57

18
58

18
13

17
88

18
59

17
89

17
90

17
91

17
92

17
93

17
94

17
95

17
96

17
97

17
98

17
99

18
00

18
01

18
02

18
03

18
04

18
05

18
06

18
07

18
08

18
09

18
10

18
11

18
12

18
14

18
15

18
16

18
17

18
18

18
19

18
20

18
21

18
22

18
23

18
24

18
25

18
26

18
27

18
28

18
29

18
30

18
31

18
32

18
33

18
34

18
35

18
36

18
37

18
38

18
39

18
40

18
41

18
42

18
43

18
44

18
45

18
46

18
47

18
48

18
49

18
50

18
51

18
52

18
53

18
54

18
55

18
56

18
57

18
58

18
13

 Karte 1
1799 – 1804

 Karte 2
1815 – 1824

 Karte 3
1849 – 1859

1
Erstdrucke / Nachdrucke

Wie entwickelt sich Humboldts Präsenz in Periodica, 
die an der Gesamtzahl der Veröffentlichungen ables­
bar ist? › GröSSe der KreiSe inSGeSamt

Wie entwickelt sich Humboldts Produktivität, die aus 
der Anzahl Erstdrucke pro Jahr hervorgeht? Folgen 
auf besonders produktive Phasen direkt Jahre mit 
geringerer Produktivität, oder sind kontinuierliche 
Übergänge beobachtbar? › blaue KreiS-anteile

Wie verhält sich die Anzahl Erstdrucke zur Anzahl 
Nachdrucke? › blaue KreiS-anteile / Graue KreiS-anteile

Mit welchem zeitlichen Abstand werden die Texte 
nachgedruckt? › böGen

2
Orte

Wie verteilen sich die Herausgeberorte der Periodica 
über die Landkarte? Entstehen Zentren? Fehlen be­
stimmte Orte? 

An welchen Orten werden Humboldts Texte während 
seiner Amerika­Reise herausgegeben? › Karte 1

Wohin verschieben sich die Herausgeberorte in der 
Mitte seines Lebens? › Karte 2

Wie verändert sich Humboldts Präsenz in Frankreich 
und im deutschsprachigen Raum gegen Ende seines 
Lebens? › Karte 3

3
Sprachen

Verfasst Humboldt seine Artikel insgesamt mehrheit­
lich auf Deutsch oder auf Französisch? Wann wählt 
er welche Sprache? › untere ebene

Wann werden besonders viele Texte übersetzt? Lässt 
sich eine Haupt­Übersetzungsrichtung ausmachen? 
› obere ebene

Mit welchem zeitlichen Abstand werden die Texte 
übersetzt? › VerbindunGSlinien

4
Disziplinen

Welche Disziplinen behandelt Humboldt in seinen 
Schriften? › leGende

Wie lassen sich die Disziplinen in ein Wissenschafts­
system einteilen? › leGende, fünf ebenen: Naturwissen­ 
schaften, Ingenieurwissenschaften/Technologie, Me­
dizin/Humanwissenschaften, Sozialwissenschaften, 
Geisteswissenschaften

Wann forscht Humboldt in welchen Disziplinen? Zie­
hen sich «Leitdisziplinen» durch sein Corpus? Gibt es 
bestimmte Disziplinkombinationen, die immer wieder 
auftreten? › 4.1: farbSpeKtrum

Wann ist Humboldt besonders inter­, trans­ oder multi­
disziplinär? Entsteht eine «Interdisziplinaritätskurve», 
die zu gewissen Zeiten Höhepunkte zeigt? Ist eine 
Entwicklung von einem eher monodisziplinären hin 
zu einem multidisziplinären Forschungsstil beobacht­ 
bar? › 4.1: balKenhöhe

Wann forscht Humboldt in welchen Wissenschafts­ 
kategorien (Naturwissenschaften, Ingenieurwissen­ 
schaften/Technologie, Medizin/Humanwissenschaf­
ten, Sozialwissenschaften, Geisteswissenschaften)? 
Wie kombiniert er sie? › 4.2

Anzahl Drucke
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Nachdrucke aus früheren Jahren
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Abb. 4: Art und Anzahl der Wissens- 
und Forschungsfelder in den drei  
untersuchten Texten

Abb. 5: Übersicht der Wissens- und Forschungsfelder in Humboldts Schriften zwischen 1789 und 1859
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im Bereich der quantitativen Literaturwissen-
schaft und der Digital Humanities. Sie ist an 
der Berner Ausgabe von Alexander von Hum-
boldts Sämtlichen Schriften als Mitarbeiterin be-
teiligt und verfasste zu diesem Corpus die 
erste umfassende quantitative Studie.
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Alexander von Humboldts. Vorbilder dafür waren 
ihm Forschungsreisende wie James Cook und Georg 
Forster. Empirisches Beobachten und Beschreiben 
waren für ihn zentral. Im Unterschied zu Immanuel 
Kant, dessen Vorlesungen über Physische Geographie 
Alexander von Humboldt in Königsberg hörte, und 
der seine Kenntnisse von Reiseberichten anderer 
Forscher bezog, zog es von Humboldt in die Welt hi-
naus. Er beschrieb alles was ihm vor die Augen kam: 
Pflanzen, Tiere, Wetterphänomene, Vulkanausbrüche, 
Hochwässer, Höhenstufen, Nahrungsgewohnheiten, 
Krankheiten, Landnutzung, Flussverläufe etc. Wenn 
möglich wurden Phänomene und Prozesse gemessen.

 Er beschränkte sich aber nicht auf Einzelbeobach-
tungen. Durch sein umfassendes Wissen verglich von 
Humboldt lokale Beobachtungen mit Vergleichsdaten 
aus der ganzen Welt und konnte so Zusammenhän-
ge sichtbar machen. Gutes Beobachten, Beschreiben, 
und Interpretieren «…in der Mannigfaltigkeit die Ein-
heit zu erkennen…», wie von Humbodt im Kosmos 
schreibt, bilden auch die Grundlage jeder modernen 
landschaftsökologischen Forschung. Manchmal wür-
de man sich heute diese Qualität eines Alexander 
von Humboldts wieder verstärkt wünschen. Weil gra-
de jüngere Geographen und Geographinnen sowie  
Landschaftsökologen und -ökologinnen nicht über 
ausreichende empirische Erfahrungen verfügen, ist 
es meist einfacher, quantitative Analysen in den Vor-
dergrund zu stellen. Diese Analysen werden aber nur 
verständlich, wenn man die Struktur von Landschaf-
ten erkennt und beschreibt. Stellt man, wie Alexander 

von Humboldt, genaues Beobachten und Beschreiben 
an den Anfang, dann lassen sich auch Messungen ge-
zielter einsetzen und interpretieren. Von Humboldts 
Aufzeichnungen sind so genau, dass seine Unterlagen 
noch heute, 160 Jahre nach seinem Tod, als wissen-
schaftliche Dokumente ausgewertet werden können. 
Man vergleiche dies mit heutigen Aufzeichnungen der 
Beobachtungen in Feldbüchern (sofern sie denn exis-
tieren!) vieler Studierenden und Dozierenden!

Messen, Mittelwerte
Auf seinen Reisen hatte von Humboldt mehr als 50 

der modernsten Messgeräte seiner Zeit dabei, de-
ren Handhabung und Kalibrierung er in jahrelanger 
Vorbereitung erlernte (vgl. Brönnimann in diesem 
Heft). Oft, wie beim Thermometer, führte er mehrere 
identische Geräte mit, machte Vergleichsmessungen, 
erkannte Messfehler, und nahm gewöhnlich den Mit-
telwert. Dabei schreckten ihn weder die Schwüle und 
die Moskitos am Orinoko, noch massive körperliche 
Beeinträchtigungen ab, etwa bei der Bestimmung 
der höhenabhängigen Änderung von Temperatur 
und Luftdruck bei der Besteigung des Chimborazzo, 
die er trotz Höhenkrankheit und Ohnmachtsanfällen 
alle 100 m gewissenhaft durchführte. Er kontrollier-
te seine Resultate mit verschiedenen Methoden. Die 
Höhe von Bergen beispielsweise bestimmte er sowohl 
mit dem Barometer, dem Thermometer, dem Hypso-
meter und durch Winkelmessungen und verglich die 
Ergebnisse. Die Resultate waren so genau, dass z. B. 

Alexander von Humboldt 
als Geograph 
und Landschaftsökologe

Mit seiner ganzheitlichen, holistischen 
Betrachtungsweise und der Verbindung 
von Massstabsebenen vom einzelnen 
Mineral bis zur Klimazone, etablierte 
von Humboldt methodische Konzepte, 
die für die moderne Geographie und 
Landschaftsökologie grundlegend sind. 

Alexander von Humboldt kann als Mitbegründer 
und Wegbereiter einer modernen Geographie und 
Landschaftsökologie bezeichnet werden. Geographie 
als Wissenschaft ist bedeutend älter und lässt sich 
in ihren Anfängen bis in die Antike zurückverfolgen, 
jedoch bestand sie zunächst vor allem im Sammeln 
topographischer Informationen und der Anfertigung 
von Karten (idiographisches Forschen). Später ent-

wickelte sie sich zu einer Regionalen Geographie und 
Länderkunde, die darauf abzielte die Eigenheiten 
bestimmter Orte von ihrer Lage zu bestimmen. Geo-
graphie als eigenständige empirische Wissenschaft 
wurde aber wesentlich durch Humboldt geprägt. Als 
Kind der Aufklärung vollzog er den Wechsel von einer 
religiös geprägten Naturphilosophie hin zu einer un-
abhängigen Disziplin mit eigener Methodik und kau-
sal-mechanischer Erklärungsweise (nomothetisches 
Forschen). Deshalb wird er auch häufig als der «gröss-
te Geograph der Neuzeit» bezeichnet. 

Ab ca. 1830 – noch zu Lebzeiten von Humboldt – 
entstanden erste geographische Gesellschaften, ab 
ca. 1870 etablierte sich Geographie als Fach an vie-
len Universitäten. Die Geographische Gesellschaft 
Bern wurde am 15. Mai 1873 gegründet. Zehn Jahre 
später erhielt die Universität Bern den ersten Schwei-
zer Lehrstuhl für Geographie (Eduard Petri). Im Un-
terschied zu Geographie wurde der Begriff Ökologie 
erst später durch den Biologen Ernst Haeckel geprägt 
(1866). Eine Landschaftsökologie gibt es erst seit der 
Einführung des Begriffes durch den Geographen Carl 
Troll (1939). Alexander von Humboldt nahm inhaltlich 
viele moderne Konzepte der Geographie und Land-
schaftsökologie bereits vorwegg (Abb. 1), auch wenn 
er das Fach noch als Physikalische Geographie bezeich-
nete. Für ihn war der Mensch immer Bestandteil der 
Physikalischen Geographie, ein Ansatz, der sehr aktuell 
ist (Abb. 2; Ellis 2017). In der Abb. 1 sind die wichtigs-
ten Konzepte und Methoden dargestellt, die in der 
modernen Geographie und Landschaftsökologie eine 
zentrale Rolle spielen und die von Humboldt an – bzw. 
weiterentwickelte. Einige davon werden im Folgenden 
beschrieben. 

«Die Wissenschaftler 
sollen ihre Dachstuben 
verlassen und 
die Welt bereisen!»

 Beobachten und Beschreiben 

«Die Wissenschaftler sollen ihre Dachstuben ver-
lassen und die Welt bereisen!» Diese Überzeugung 
bildete die Grundlage der jahrelangen Reisetätigkeit 

Zur Debatte:

•�Für Humboldt war der Mensch Bestandteil der Physikali-
schen Geographie

•�Durch sein umfassendes Wissen verglich Humboldt lokale 
Beobachtungen und Messungen mit Vergleichsdaten aus 
der ganzen Welt und konnte so Zusammenhänge sichtbar 
machen

•�Anwendbarkeit von Wissen: Nutzbarmachung der Natur 
für den Menschen 

Abb. 1: Eine Sammlung der wichtigsten Konzepte und Methoden Alexander von Humbodts, die in der modernen Geographie und Land-
schaftsökologie Verwendung finden.

Heinz Veit ist Professor für Paläo- 
Geoökologie am Geographischen 
Institut der Universität Bern. Er be-
schäftigt sich schwerpunktmässig 
mit landschaftsökologischen Fra-
gestellungen in Gebirgsräumen 
und den Tropen. Von daher sind 
ihm viele Arbeitsgebiete Alexander 
von Humboldts, wie die Alpen, die 
Anden oder das Amazonasbecken, 
aus eigener Anschauung bekannt.  
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und damit den Zenitalregen bzw. Verlagerungen der 
heute so genannten ITCZ (Innertropische Konvergenz-
zone). Durch die Einbeziehung der dritten Dimension 
und den Verglich mit Klima- und Landschaftszonen, 
wurde Alexander von Humboldt auch zum Begründer 
der wissenschaftlichen Hochgebirgsforschung.  

«Humboldt konnte durch 
seine Kenntnisse Gesteinsarten, 
vulkanische Erscheinungen, 
und Anpassungen der Tier- und 
Pflanzenwelt an die Umweltbedin-
gungen weltweit verglichen»

2.4 Inter-, Transdisziplinarität, Holisti-
sche Betrachtungsweise

In der Geographie und Landschaftsökologie des 21. 
Jahrhunderts spielt eine ganzheitliche Betrachtungswei-
se zur Lösung von gesellschaftlichen und ökologischen 
Problemen (wieder!) eine zunehmende Rolle. Drängen-
de Fragen der Umweltverschmutzung, Klimaerwär-
mung, Migrationsproblematik oder der Wasserversor-
gung und des Hungers auf der Welt lassen sich nicht 
durch Einzeldisziplinen lösen. Die Fähigkeit zum Zusam-
mendenken unterschiedlicher Fachbereiche war bei 
Alexander von Humboldt zentral. Dieser holistische An-
satz ging seit Darwin mit der Aufspaltung in Einzelwis-
senschaften und dem Entstehen des Spezialistentums 
zwischenzeitlich weitgehend verloren. 

Wichtig war Alexander von Humboldt auch die An-
wendbarkeit seiner wissenschaftlichen Ergebnisse für 
die Gesellschaft. Er wies immer wieder auf die Nutz-
barkeit der Natur durch Bergbau, Landwirtschaft und 
Verkehr hin. Die von ihm belegte und vermessene 
Verbindung des Río Negro und des Río Orinoco durch 
den Casiquiare, eine Meisterleistung für sich als Nach-
weis der grössten Flussbifurkation der Erde, sah er 
visionär als wesentlichen Faktor für den zukünftigen 
Handel, genauso wie die Idee des Panamakanals. Er 
beschrieb die Entstehung des Guanos an der Pazifik-
küste durch die Vögel, und studierte seine Düngeei-
genschaften, wodurch er die Einfuhr von Guano nach 
Europa einleitete.

3 Und heute?
Seit Alexander von Humboldt pendelt die Geogra-

phie zwischen verschiedenen Ansätzen hin und her. 
Von Humboldt begründete die empirische, quantita-
tive Geographie. Nach seinem Tod etablierten sich 
eher qualitativ-beschreibende Ansätze mit einer 
Vormachtstellung der Länderkunde. Nach der «Be-
endigung» der Länderkunde auf dem Kieler Geogra-
phentag 1969 folgte ein erneuter Boom der quantita-
tiven Methoden, der etwa seit dem Jahr 2000 wieder 

vermehrt durch qualitative Ansätze ergänzt wird. Wir 
landen diesbezüglich also grade wieder bei der um-
fassenden Gesamtschau Alexander von Humboldts! 

Heinz Veit

die Höhe des Chimborazzo, des damals höchsten be-
kannten Berges der Erde, von modernen satellitenge-
stützte Vermessungen nur um 272 m abweicht. Die 
Ganggenauigkeit seiner Chronometer überprüfte er 
immer wieder durch astronomische Beobachtungen 
mit dem Fernrohr, durch Beobachtung der Jupiter-
monde! Wer versteht heute noch die Genauigkeit und 
die Fehler eines GPS im Format einer Armbanduhr?

«Auf seinen Reisen hatte Humboldt 
mehr als 50 der modernsten 
Messgeräte seiner Zeit dabei, 
deren Handhabung und Kalibrie-
rung er in jahrelanger Vorbereitung 
erlernte»

Alexander von Humboldt war sich bewusst, dass 
Einzelmessungen kritisch sind. Deshalb nahm er in der 
Regel Mehrfachmessungen vor und errechnete das 
arithmetische Mittel. Komplexe Fehlerrechnungen, 
wie z. B. die später (1810) von Carl Friedrich Gauss ent-
wickelte Methode der kleinsten Quadrate, lagen noch 

nicht vor. Im vierten Band des Kosmos (1845 –1862) 
bezeichnete von Humboldt seine Methode der Mittel-
wertbildung selbst als die «einzig entscheidende Me-
thode». Mit dieser Methode bestimmte er den Zusam-
menhang zwischen dem Funkeln von Fixsternen und 
ihrer Höhe über dem Horizont, oder zwischen dem Kli-
ma und der Zahl der Sonnenflecken. Das berühmteste 
Beispiel dieser Mittelwerte sind sicher die Isothermen, 
die Linien gleicher mittlerer Jahrestemperatur. Laut 
von Humboldt ermöglichen die Mittelwerte das Erken-
nen der zugrundeliegenden Gesetze. Mit den Isother-
men waren weltweite Vergleiche möglich und globale 
Muster erkennbar. Er entwickelte damit Konzepte der 
thermischen Kontinentalität und Maritimität (Tab. 1), 
erkannte phänologische Grenzwerte (Monatsmittel) 
zum Beginn der Pfirsichblüte, oder dem Blattaustrieb 
der Birke. Damit waren auch die Grundlagen für spä-
tere Klimaklassifikationen gelegt. 

2.3 Vergleichen
Ganz besonders deutlich wird die Bedeutung empiri-

scher Kenntnisse in der «Vergleichswut» Alexander von 
Humboldts. Basierend auf einem ungeheuren Erfah-
rungs- und Beobachtungsschatz, konnte er viele Phä-
nomene deuten. Das ist zumindest in der Physischen 
Geographie heute weit verbreitet. So können z. B. 
Bodengeographen die Schwarzerden (Tschernoseme) 
oder Rotlehme (Ferralsols) in Mitteleuropa nur als Re-
likt einer längst vergangenen Steppenbodenzeit oder 
eines tropischen Klimas interpretieren, wenn sie diese 
Böden aus den heutigen Bildungsräumen kennen und 
damit vergleichen können. Und wer eiszeitliche Dünen 
im Schweizer Seeland als solche unter Wald erkennen 
will, sollte schon mal eine aktive Düne gesehen haben. 

Alexander von Humboldt konnte durch seine Kennt-
nisse Gesteinsarten, vulkanische Erscheinungen 
und Anpassungen der Tier- und Pflanzenwelt an die 
Umweltbedingungen weltweit verglichen. Er erkann-
te bereits, dass die Höhenlage der Schneegrenze 
global nicht nur von der Temperatur abhängt, eine 
Erkenntnis, die sich in der Gletscherforschung erst 
in allerjüngster Zeit wieder durchgesetzt hat! Durch 
den Vergleich von Regenzeiten und Hochwässern auf 
der Nord- und Südhalbkugel erkannte er den saisonal 
unterschiedlichen Zusammenhang mit der Regenzeit 
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Abb. 2: Geographie und Landschaftsökologie heute (nach Gebhardt et al. 2011)

Ort Geogr. 
Breite

Temp. 
Jahr

Temp. 
 Winter

Temp. 
Sommer

Nantes 47°13‘ N 12,6 °C 4,7 °C 18,8 °C

Ofen in Un-
garn 47°29‘ N 10,6 °C -0,6 °C 21,4 °C

St. Malo 48°39‘ N 12,1 °C 5,7 °C 18,9 °C

Wien 48°12‘ N 10,3 °C -0,4 °C 20,7 °C

Tab. 1: Kontinentale und maritim geprägte Klimate auf gleicher Breitenlage, deren Charakte-
ristika durch einen Vergleich der Mittelwerte zu Tage treten (nach Humboldt 1832, in Beck 
1989).

Reliktische Schwarzerde aus dem Oberrheingraben, gebildet im Boreal 
in der «Steppenbodenzeit». Foto: Heinz Veit
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82) rappelle ainsi que les « idées de terre et de monde 
[ayant] été confondues de bonne heure dans l’usage 
de toutes les langues » il importe d’utiliser un autre 
terme. À l’heure de désigner « l’ensemble du ciel et de 
la terre, de l’universalité des choses qui composent le 
monde sensible », seul « cosmos » lui paraît adéquat.

Suivant cette idée, l’expression « carte du monde » 
prend une ampleur tout à fait extraordinaire, comme 
le montre l’extrait suivant :

« Dans le Cosmos, selon l’antique expression 
d’Aristarque de Samos, qui préludait au système de 
Copernic, le soleil (avec ses satellites) n’est qu’une 
des étoiles innombrables qui remplissent les es-
paces. La description de ces espaces, la physique 
du monde, ne peut commencer que par les corps 
célestes, par le tracé graphique de l’univers, je dirais 
par une véritable carte du monde » (Humboldt, v. 
2000:77–78). 

Voilà pourquoi le point de départ de la dite carte, 
devenue pour l’occasion livre, s’inscrit de façon récur-
rente, au fil des tomes, non dans quelque omphalos 
terrestre mais dans les profondeurs de l’espace oc-
cupées par des amas d’étoiles (Humboldt, v. 2000:89, 
727). Voilà aussi pourquoi, cette fois sous peine d’ex-
clure une partie essentielle du tout qu’il s’évertue à 
décrire, il lui faudra en tracer le temps venu des es-
quisses rapides ou en brosser à grands traits des pans 
essentiels. La carte du monde devenant pour l’occa-
sion un véritable « tableau du monde ».

L’interchangeabilité des termes « carte » et « ta-
bleau » est ici totale. Chacun est tour à tour mis en 
perspective par son vis-à-vis. Aucun ne se réduit à une 
acception à l’exclusion de l’autre. Parler par exemple 
de cartographie du monde, c’est dans le même temps 
envisager des cartes qui ne soient pas uniquement 
cartes, mais tableaux paysagers, profils de terrain, 
coupes géologiques…

« Le monde bien compris ne 
s’arrête pas aux confins de 
la biosphère, même lorsque 
la conquête spatiale en repousse 
– artificiellement – les limites. »

Vers une pasigraphie
Ayant élargi l’étendue de ses études, les ayant pro-

prement horizontalisées, le savant polygraphe1 ne 
peut manquer de les verticaliser2, de leur offrir une 
profondeur temporelle. En particulier grâce à la géo-
logie, car 

« pour bien comprendre la nature, on ne saurait 
séparer entièrement, et d’une manière absolue, la 
considération de l’état actuel des choses, de celle 
des phases successives par lesquelles elles ont pas-
sé » (Humboldt, v. 2000:82-83).

En 1797, à peine une année après avoir esquissé son 
projet d’une physique du monde, Humboldt modifie 
sa façon de lever cartes, profils et coupes, d’ailleurs 
toujours tracés sur les lieux mêmes. Deux ans avant 
de partir pour l’Amérique équinoxiale, il se familiarise 
donc avec de nouveaux instruments propres à fixer la 
position des lieux: sextants, horizons artificiels, théo-
dolites, lunettes, aiguilles aimantées, graphomètres… 
Chacun offrant pour l’aventurier

« le triple avantage de la solidité, d’un très-pe-
tit volume, et d’une grande facilité de transport » 
(Humboldt, v. 1810:ii).

Rattacher le visible à l’invisible : 
le monde sous l’œil  
d’Alexander von Humboldt

« La clarté des idées augmente à 
mesure que l’on perfectionne les 
signes qui servent à les exprimer »
Alexander von Humboldt

D’une cartographie totale à une carto-
graphie globale

À l’heure où la cartographie franchit des étapes 
décisives en matière de degrés de précision et de 
couverture du globe, à celle où des scans 3D de la 
planète sont réalisés quasi en continu – sachant par 
ailleurs que « le spatial est en train de se rapprocher 
du monde de l’internet et du temps réel » (Pasco 2018) 
– , enfin alors qu’une application Internet pour mobile 
(BlueTurn) entend avec son « effet de vision globale » 
(Global Effect) démocratiser le ressenti des astro-
nautes, il me paraît urgent de se retourner sur l’his-

toire de cette cartographie dite totale. William Rankin 
(2016) l’a fait avec brio pour la période courant de la 
fin du 19e au début du 21e siècle. Creusant cette veine 
plus en amont, tout en réorientant le regard porté sur 
la cartographie, je m’en tiendrai pour ma part à un 
prologue succinct, à une très brève exploration des 
développements que lui imprima, au tournant des 
18e et 19e siècles, un penseur hors normes : le natu-
raliste Alexander von Humboldt. 

La distance historique nous séparant de ce dernier 
étant importante, il vaut la peine de se retourner sur 
un naturaliste situé « à mi-distance » : Wladimir Ver-
nadsky, dont le chef-d’œuvre La Biosphère a modifié 
durablement le regard porté sur la planète. L’entame 
de cet ouvrage, publié en 1926, se passe de com-
mentaires : « La face de la Terre, son image dans le 
Cosmos, perçue du dehors, du lointain, des espaces 
célestes infinis, nous paraît unique, spécifique, dis-
tincte des images de tous les autres corps célestes. » 
Nul besoin, comme pour Blueturn, d’un satellite situé 
à grande distance. Il suffit, bien sûr après une étude 
approfondie du milieu terrestre, de présumer de son 
aspect cosmique (Vernadsky 1997:80). Mais en véri-
table savant humboldtéen – il reçut pour ses 17 ans 
l’ouvrage Cosmos ainsi que les Ansichten der Natur – 
Vernadsky (1997:47, 51) ne peut s’arrêter à cette hypo-
thèse. Aussi écrit-il : 

« Cette face [de la Terre] n’est pas seulement le re-
flet de notre planète, la manifestation de sa matière 
et de son énergie : elle est en même temps une créa-
tion des forces extérieures du Cosmos ».

Au lieu de s’arrêter sur l’image en soi, une posture 
commune aujourd’hui, le savant russe renverse le re-
gard. À l’idée simple de « reflet » est ainsi préférée celle 
plus complexe d’ « interface ». Interface mais non fron-
tière, car le monde bien compris ne s’arrête pas aux 
confins de la biosphère, même lorsque la conquête 
spatiale en repousse – artificiellement – les limites. 
Cette constatation faite, se pose la question carto-
graphique par excellence : comment cartographier un 
monde réellement englobant ?

Une physique du monde entier
Humboldt a très tôt – dès 1796 – imaginé concevoir 

« une physique du monde ». Ses voyages subséquents, 
ses innombrables études ne feront que prolonger ce 
projet et il faudra attendre la fin de sa vie et la somme 
du Cosmos pour en découvrir la synthèse aboutie. 
Dans le 1er tome, paru en 1845, Humboldt (2000:80, 

À débattre :

•�La cartographie occupe une place essentielle dans l’oeuvre 
de Humboldt et mérite une attention particulière

•�L’oeuvre de Humboldt, en questionnant l’idée de monde, 
nous permet d'en saisir les dimensions réelles

•�La pasigraphie humboldtéenne, à la fois figurative et non 
figurative, anticipe certains développements de la carto-
graphie contemporaine

Géographe et enseignant, Alexandre 
Chollier travaille au Collège Sismondi à 
Genève. En parallèle à son activité d’ens-
eignement, il mène depuis plusieurs 
années une recherche sur des auteurs 
– au premier rang desquels figurent 
Élisée Reclus et Éric Dardel – ayant prati-
qué une géographie ouverte et synthé-
tique ; une géographie sans adjectif ca-
pable en outre de déborder les limites 
disciplinaires. Plusieurs livres jalonnent 
ce champ d’études. Actuellement, son 
travail se concentre sur les développe-
ments et enjeux contemporains de la 
cartographie numérique.

Illustration 1 : Charpente du globe dans l’Amérique méridionale. F. A. Humboldt « Esquisse 
d’un tableau géologique de l’Amérique méridionale ». Journal de physique, de chimie, d’histoire 
naturelle et des arts, 1801, tome LIII, p. 30-60. Gallica. gallica.bnf.fr (déc. 18)

1	   C’est ainsi qu’Humboldt est désigné dans la Biographie des naturalistes tirée du Dictionnaire des sciences naturelles, Paris, F. G. Levraut, 1823.
2	   �Patrick Anthony (2018), dans un article récent, montre combien les études suivies à l’Académie des Mines de Freiberg imprègne toute son œuvre graphique subsé-

quente, au premier rang de laquelle on trouve sa célèbre représentation de la « Géographie des plantes du Pic de Ténériffe » (« Ce tableau physique des îles Cana-
ries offre les diverses zones de végétation, les hauteurs des points les plus importants pour la géologie, et les températures moyennes » (Humboldt, v. 1814:4).

https://gallica.bnf.fr/
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 « que c’est précisément notre ignorance de la Na-
ture qui cause notre admiration et excite nos émo-
tions » (Botting 1988:255). 

Quel objet cartographique, quel tableau pourrait 
donner la pleine mesure du projet humboldtéen et 
par là exciter à ce point nos émotions et  « donner une 
réelle illusion au spectateur “d’être en pleine nature » 
(Recht 1989:129) sinon la sphère.

Aussi n’est-on guère surpris qu’à l’automne 1827, 
peu avant de donner la première de ses leçons de géo-
graphie à l’Université de Berlin, Humboldt repense au 
Géorama de Delanglard (illustration 2) visité deux ans 
plus tôt à Paris et

 « regrette qu’il n’y en ait pas à Berlin un du même 
genre qui lui offrirait l’emplacement le plus conve-
nable pour ses leçons » (N. 1827:227).

Ou, près de vingt ans plus tard, qu’il écrive dans le 
second tome du Cosmos : 

« Les tableaux circulaires rendent plus de services 
que les décorations théâtrales, parce que le specta-
teur, frappé d’enchantement au milieu d’un cercle 
magique, et à l’abri des distractions importunes, se 
croit entouré de tout côté par une nature étrangère. 
[…] C’est en multipliant les moyens à l’aide desquels 
on reproduit, sous des images saisissantes, l’en-
semble des phénomènes naturels, que l’on peut fa-
miliariser les hommes avec l’unité du monde et leur 
faire sentir plus vivement le concert harmonieux de 
la nature » (Humboldt, v. 2000:421–422.)

Cet appel sera entendu. James Wyld, cartographe 
anglais, profite quelques années plus tard de la te-
nue à Londres de la première Exposition universelle 
pour ouvrir un Great globe sur le modèle de celui de 
Delanglard et contenant une carte concave de la Terre 
à l’échelle du 1/770 000. Ses dix-huit mètres de dia-
mètre font si forte impression qu’on imagine dès 1853 
perfectionner son mécanisme, et faire se succéder 
sur sa structure concave cartes terrestres et célestes. 
Voire d’en faire un véritable Cosmos Institute, dont 
Humboldt serait l’un des parrains (Altick 1978:490). 

Que ce projet ne voie aucunement le jour ne dimi-
nue en rien la portée de l’appel de l’auteur du Cos-
mos. Pour comprendre le monde il s’agit – en bon 
polygraphe – de déborder la vision, de jouer avec 
les points de vue, les échelles et les distances afin 
de « rattacher le visible et l’invisible » (Humboldt, v. 
2000:85), la partie et le tout, le tout et la partie.

Alexandre Chollier

Et le résultat est là, pour preuve la précision inéga-
lée de ses cartes de Cuba et du Mexique. Mais il y a 
plus. Humboldt, qui ne cesse de dessiner lors de ses 
voyages, élabore une nouvelle méthode graphique 
qui soit en même temps une « langue universelle par 
les signes  (allgemeinverständlichen Schriftzeichens-
prache) » (Beck in Péaud 2015:25–26). Il lui donne 
même un nom : pasigraphie. De la pasigraphie figura-
tive, catégorie à laquelle appartiennent sans conteste 
ses profils paysagers de la Géographie des plantes 
ainsi que ses coupes de terrains géologiques – voir en 
particulier sa remarquable « Charpente du globe dans 
l’Amérique méridionale » (illustration 1) –, il passe en-
suite à une pasigraphie non figurative. Celle-ci est dite 
algorithmique car, comme il le précisera près de vingt 
ans plus tard, à la fin de son Essai géognostique sur le 
gisement des roches dans les deux hémisphères, plus 

« on fera abstraction de la valeur des signes […], 
mieux on saisira par la concision d’un langage pour 
ainsi dire algébrique, les rapports les plus compli-
qués » (Humboldt, v. 1823:366). 

De nombreux atlas portent témoignage de ce tra-
vail graphique à la fois figuratif et non-figuratif. Celui 
qu’Humboldt conçoit lui-même (Atlas géographique et 

physique), mais aussi ceux qu’il suscite, directement 
ou non (Physicalischer Atlas de Berghaus, Physical Atlas 
de Johnston, Atlas du Cosmos de Barral).

«Humboldt, qui ne cesse de 
dessiner lors de ses voyages, 
élabore une nouvelle méthode 
graphique qui soit en même 
temps une langue universelle 
par les signes»

Le géorama ou comment rattacher le 
visible à l’invisible

Cet intérêt pour la mesure et pour la figuration ne 
doit pas cacher l’essentiel. Humboldt veut concilier 
connaissance et considération de la nature, celle-là 
même qu’il éprouve par les sens lorsqu’il dessine ou 
rédige ses notes sur le terrain. Aussi n’est-il pas sur-
prenant de le voir prendre ses distances avec ceux qui 
affirment
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Au tournant des 18e et 19e siècles, Alexander von 
Humboldt va au gré de ses travaux et tribulations 
géographiques imaginer une cartographie d’un 
nouveau genre. À la fois figurative et non figurative, 
cette « pasigraphie » devait permettre aux hommes 
de se familiariser avec l’unité du monde. Elle allait 
finalement pousser Humboldt à s’intéresser de 
près au géorama de Delanglard, expression aboutie 
d’une cartographie réellement englobante, capable 
de rattacher le visible à l’invisible.

Résumé

http://dx.doi.org/10.3931/e-rara-29675
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Messungen der Temperatur- und Druckabnahme mit 
der Höhe durchführte (Strobl 2018). Diese und viele 
andere meteorologische Daten sammelte Humboldt.

Vor der Gründung der ersten staatlichen Wetter-
dienste waren es eben «reisende Physiker» und Ge-
lehrte aus aller Welt, die über die Information ver-
fügten. Humboldt setzte, wie damals üblich, auf die 
Gelehrtennetzwerke (Boscani-Leoni 2018), in welche 
er gut eingebettet war. Wissenschaft war damals wie 
heute ein Netzwerk, das sich in Akademien und ge-
lehrten Zirkeln organisierte und in Fachzeitschriften 
publizierte. Es war ein gemeinschaftliches Unterneh-
men vieler. Von Humboldt sammelte Klimadaten aus 
aller Welt, tauschte aus, kopierte, publizierte, schrieb 
und erhielt Tausende von Briefen und machte sich sei-
ne Beziehungen zunutze.

«Um aus wenigen Datenpunkten 
Aussagen zu machen, braucht 
es aber eine Vorstellung der Welt,  
und zwar eine sehr genaue»

Ordnen

Doch erstaunlich war nicht nur, wieviel und wie 
sorgfältig er mass, welche Menge an Messdaten er ge-
nerierte und von anderen sammelte. Erstaunlich war 
vor allem, wie er anhand seiner immer noch sehr be-
schränkten Daten zu Schlüssen kam. Noch heute stellt 
uns das Verknüpfen von wenigen Punktmessungen zu 
einer globalen Sicht vor grosse Probleme. Denn nichts 
weniger als die ganze Welt wollte Humboldt ergrün-
den. Um aus wenigen Datenpunkten Aussagen zu ma-
chen, braucht es aber eine Vorstellung der Welt, und 
zwar eine sehr genaue. 

Dass von Humboldt diese Vorstellung hatte, zeigt 
sich immer wieder, beispielsweise in folgendem Aus-
schnitt aus Des lignes isothermes (von Humboldt 1818):

«Da Reisende selten Gelegenheit haben, an jedem 
Orte hinlängliche Beobachtungen zu Bestimmung 
der mittlern Temperatur des Jahres zu sammeln, so 
suchte H[umboldt], welche Monate sie unmittelbar 
liefern könnte. Folgende Tabelle zeigt, dass bis zu 
sehr hohen Breiten, die Monate April und October, 
besonders aber der letztere, diese besondere Eigen-
schaft haben».

Da will von Humboldt eine Karte der Jahresmit-
teltemperatur der Erde zeichnen – vor über 200 Jah-
ren. Die Temperatur im Oktober könne als Näherung 
für die Jahresmitteltemperatur verwendet werden. 
Stimmt das? Heute lässt sich dies einfacher beurteilen 
als damals, globale Datensätze sind vorhanden. Sub-
trahiert man das langjährige Jahresmittel vom lang-

jährigen Mittel eines jeden Kalendermonats (Abb. 1), 
zeigt sich tatsächlich, dass der Monat Oktober dem 
Jahresmittel am nächsten kommt. Humboldt hatte 
recht – und konnte so die wenigen Daten optimal aus-
nutzen. 

Gleichzeitig war Alexander von Humboldt klar, 
dass eine Näherung eben nur eine Näherung war, 
und dass letztlich koordinierte Messnetze entste-
hen müssen. Dafür setzte er sich ein. Er beklagte die 
Rückständigkeit der Meteorologie im Allgemeinen 
und die Schwierigkeit, gute Messungen zu finden. Es 
brauchte schliesslich institutionelle Veränderungen 
(wie den Nationalstaat) kombiniert mit technischen 
Neuerungen (Telegraf) um langfristig-systematischen 
meteorologischen Messungen zum Durchbruch zu 
verhelfen (vgl. Brönnimann 2018). Empirische Klima-
forschung ist in diese Kontexte eingebettet. 

«Diese Darstellungsweise war ein 
genialer Schachzug, der sich gera-
de für Humboldts ökologische und 
pflanzengeographische Fragestel-
lungen eignete»

Dem Empiriker über 
die Schulter geschaut
Messen, Sammeln, Ordnen, Darstellen: 
Humboldts Umgang mit Klimadaten

Humboldt gilt als Wegbereiter der 
Geographie als empirische Wissen-
schaft. Aber was heisst das genau? 
Am Beispiel von Klimadaten können 
wir dem empirischen Wissenschaftler 
Humboldt nachspüren. Empirie ist die 
systematische Sammlung von Daten, 
oder allgemeiner von Erfahrungen über 
Phänomene. Dazu gehört zunächst das 
Messen, aber auch das Sammeln und 
Ordnen, und schliesslich das Darstellen 
der Daten. All diese Bereiche gemein-
sam charkterisieren Humboldts Werk. 

Messen

«Das erste Geschäft eines reisenden Physikers, 
wenn er nach langer Abwesenheit in Gebirgsgegen-
den an die Meeresküste gelangt, ist die Bestimmung 
der Barometerhöhe und der Temperatur des Was-
sers» (von Humboldt 1837).

Dieser Satz findet sich in seinem Aufsatz Über die 
Meeresströmungen1 und zeigt die Wichtigkeit und 
Ernsthaftigkeit, die Bedeutung der Messung in Alex- 
ander von Humboldts Wissenschaft. Auf seiner Süd-
amerikareise führte von Humboldt zahlreiche mete-
orologische Messinstrumente mit sich, und er berei-
tete sich auf diese Reise messtechnisch in den Alpen 
und in Spanien sehr gut vor (vgl. Beitrag von Veit in 
diesem Heft). Humboldt mass alles und überall, ver-
glich Instrumente und Messmethoden (er erfand, 
entwickelte und baute auch Messinstrumente). Da-
bei waren Messstandards zu seiner Zeit noch nicht 
entwickelt – entsprechend kritisch setzte er sich mit 
Messungen und deren Qualität auseinander. Diese 
wichtige Grundlage seiner Wissenschaft vernachläs-
sigte er nie.

«Humboldt mass alles und 
überall, verglich Instrumente 
und Messmethoden»

Sammeln

Damit war er aber nicht allein. Seit der Frühaufklä-
rung gab es reisende Wissenschaftler, welche mete-
orologische Messungen durchführten und publizier-
ten. Einer der ersten war James Cunningham, der 
1698–1702 in Südafrika und China Messungen durch-
führte. Im 18. Jahrhundert folgten viele weitere. Für 
Humboldt ein Vorbild war auch der Genfer Gelehrte 
Horace-Bénédict de Saussure, der 1787 mit Barome-
ter und Thermometer den Mont Blanc bestieg und 

Zur Debatte:

•�Alexander von Humboldt gelang es, aus nur wenigen 
Klimabeobachtungen weitreichende Aussagen zu treffen

•�Seine Dateninterpretation beruht auf einem tiefen 
Verständnis des Klimas

•�Die isothermen Linien sind eine ebenso nützliche wie 
intuitive Darstellung seiner Interpretation

1	 Alles Zitate in diesem Artikel wurden der «Berner Ausgabe» entnommen (vgl. Beitrag von Oliver Lubrich in diesem Heft). 

Abb. 1: Differenz zwischen dem langjährigen Temperaturmittel eines Kalendermonats und 
dem langjährigen Jahresmittel (aus NCEP/NCAR Reanalysedaten, 1981–2010)

Stefan Brönnimann ist Klimatologe 
an der Universität Bern. Er beschäftigt 
sich unter anderem mit der Rekon- 
struktion von Wetter und Klima seit 
dem 18. Jahrhundert anhand von frü-
hen Messungen und Klimamodellen. 
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Fazit

In diesem Artikel wird Alexander von Humboldt als 
Prototyp des empirischen Wissenschaftlers beschrie-
ben. Das wird ihm nur teilweise gerecht. In seinen 
Aufsätzen begann er oft mit «First Principles» und 
ging seinen Forschungsgegenstand deduktiv an, be-
vor er danach seine empirische Forschung präsen-
tierte. Diese setzt tiefe Kenntnisse in verschiedenen 
Disziplinen voraus, über die von Humboldt verfügte 
(vgl. Bärtschi in diesem Heft).

Nur so konnte er Vorstellungen entwickeln, anhand 
derer er seine Daten verknüpfen und neue Erklärun-
gen und ein neues Bild der Erde entstehen lassen 
konnte. Die Messung war für von Humboldt deshalb 
nie Selbstzweck, nie nur deskriptiv zu verstehen. Ge-
gen die bloss beschreibende Wissenschaft verwahrte 
sich Humboldt ausdrücklich. Er kritisierte auch das zu 
deskriptive Vorgehen seiner Zeitgenossen, welche es 
vernachlässigten, 

«den grossen und steten Naturgesetzen, die sich 
in dem raschen Wechsel der Erscheinungen zeigen, 
und dem Ineinanderwirken, gleichsam dem Kampfe 
der entzweiten Naturkräfte, nachzuspüren» (von 
Humboldt 1806).

Und heute? Ähnlich wie von Humboldt die Beobach-
tungen anhand seiner Vorstellung sinvoll verbinden 
konnte, verwenden wir Wettermodelle, um Messun-
gen miteinander zu verknüpfen. Nur sind Daten nicht 
mehr knapp, Modelle sind leistungsfähig, und der 
Visualisierung sind scheinbar keine Grenzen gesetzt. 

Das soll uns aber nicht dazu verleiten, das Ziel natur-
wissenschaftlicher Forschung aus den Augen zu ver-
lieren: den Naturkräften nachzuspüren.  

Stefan Brönnimann

Darstellen

Alexander von Humboldts Zusammenstellungen 
der Jahremitteltemperaturen an verschiedenen Or-
ten mündeten in die isothermen Linien (Abb. 2, vgl. 
Schneider 2017). Anfangs waren diese noch eher ein 
Konzept als eine Karte der weltweiten Temperatur-
verteilung (die wird dann ein paar Jahre später von 
William Channing Woodbridge erstmals kartogra-
phisch ansprechend ausgeführt). Kondensiert aus 
58 Stationsreihen fanden nur dreizehn Mittelwerte – 
zwölf aus Europa und Nordamerika und einer aus Asi-
en – Eingang in die Zeichnung. Das reichte Humboldt, 
um darzustellen, wie die isothermen Linien über dem 
Nordatlantik nach Norden biegen. Dahinter steckt 
eben seine Vorstellung von der Welt. Orte in Europa 
haben ein wärmeres Klima als Orte auf dem selben 
Breitengard in Nordamerika. Über Asien biegen sich 
die Linien wieder nach Süden. Peking hat ein kühleres 
Klima als Stationen in Europa auf der selben geogra-
phischen Breite.

Humboldt war nicht der erste, der Isolinien ver-
wendete, aber er war der erste, der diese Technik 
für klimatologische Fragstellungen anwendete. Diese 
Darstellungsweise war ein genialer Schachzug, der 
sich gerade für Humboldts ökologische und pflanz-
engeographische Fragstellungen eignete. Dort hatte 

er es ja ebenfalls mit Linien zu tun, der Waldgrenze 
und der Schneegrenze, beispielsweise. Durch Linien 
lassen sich Flächen einteilen, vertikal in Höhenstufen 
oder horizontal in Klimazonen (Abb. 3).

Bald folgten weitere Kompilationen von globalen 
Daten als Grundlage für globale Karten und Klimaat-
lanten (vgl. auch Beitrag von Chollier in diesem Heft). 
Im «Berghaus-Atlas», der Humboldts Kosmos beglei-
tet, findet sich eine genauere Karte der isothermen 
Linien (vgl. Beitrag von Claussen in diesem Heft) und 
eine Liste von bereits über 300 Stationen, welche in 
die Berechnung der Karte eingeflossen sind (wobei 
nicht klar ist, wer diese Daten sammelte; Berghaus 
oder Humboldt). Ein weiteres Jahrzehnt später ver-
wendete Heinrich Wilhem Dove für seinen Klimaatlas 
bereits über 1000 Stationen. Es ist heute fast unvor-
stellbar, wie ein Wissenschaftler aus Publikationen 
und Korrespondenz eine solche Datenmenge zusam-
menstellen konnte. Das Netzwerk muss gut funk-
tioniert haben, open data war gängige Praxis. Viele 
dieser Daten sind übrigens auch heute noch nicht 
digital vorhanden. Unsere Foschungsgruppe arbeitet 
im Rahmen des ERC-Projekts PALAEO-RA daran, die 
Daten Humboldts, Berghaus’, Doves und vieler ande-
rer zu digitalisieren (Brönnimann 2018). 
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Abb. 2: Erste Darstellung isothermer Linien (von Humboldt 1817). Die untere Figur zeigt die Entsprechung der Temperaturabnahme mit der Höhe und derjenigen mit 
der geographischen Breite.

Abb. 3: Höhenstufen in verschiedenen 
Gebirgen und Klimazonen. Eng an 
Humboldt angelehnte Tafel aus einem 
Schulbuch von 1854 (Gressler 1854)

Humboldt verknüppfte 
die geschickte Darstellung 
von viel Information mit 
ästhetisch atemberauben-
den Visualisierungen. Am 
bekanntesten sind seine Ge-
birgsprofile, welche schnell 
Berühmtheit erlangten 
(Lubrich 2014) und Eingang 
in Schulbücher fanden.

Humboldts 
Visualisierung 
macht Schule
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Siegfried Passarge (von Storch et al. 2019) und auch in 
der Politik unheilvoll Bahn brach. Humboldt betonte: 

«Wenn die Geographie der Pflanzen und Thie-
re von diesen verwickelten Contrasten der Meer- 
und Ländervertheilung, der Gestaltung der Oberflä-
che, der Richtung isothermer Linien (Zonen gleicher 
mittlerer Jahreswärme) abhängt ; so sind dagegen 
die charakteristischen Unterschiede der Menschen-
stämme und ihre relative numerische Verbreitung 
über den Erdkörper … nicht durch jene Naturver-
hältnisse allein, sondern zugleich und vorzüglich 
durch die Fortschritte der Gesittung … bedingt» 
(von Humboldt 1845:169f). 

Von Humboldt nutzte den Begriff Rasse auch im 
Hinblick auf den Menschen, stellte sich aber gegen 
Rassismus und war von der Gleichberechtigung des 
Daseins aller Menschen überzeugt: «Indem wir die 
Einheit des Menschengeschlechtes behaupten, wider-
streben wir auch jeder unerfreulichen Annahme von 
höheren und niederen Menschenracen» (von Hum-
boldt 1845:385).

Menschen verändern das Klima
Klima und Klimaveränderungen beeinflussen die Men-

schen – umgekehrt: Menschen verändern das Klima. 

«Ich hätte diese Betrachtungen … mit einer Un-
tersuchung der Veränderungen schliessen können, 
welche der Mensch auf der Oberfläche des Festlan-
des durch das Fällen der Wälder, durch die Verän-
derung in der Vertheilung der Gewässer und durch 
die Entwicklung grosser Dampf- und Gasmassen an 
den Mittelpunkten der Industrie hervorbringt. Diese 
Veränderungen sind ohne Zweifel wichtiger, als man 
allgemein annimmt» (von Humboldt 1844:214) 

sagte von Humboldt 1844 im Bericht über seine Rei-
se durch Zentralasien, die er im Auftrag des Zaren 1829 
unternahm. Allerdings, so fuhr von Humboldt fort, seien 

«unter den zahllos verschiedenen, zugleich wirk-
samen Ursachen, von denen der Typus der Klima-
te abhängt, … die bedeutsamsten nicht auf kleine 
Localitäten beschränkt, sondern von Verhältnissen 
der Stellung, Configuration und Höhe der Bodens 

Humboldt – Entdecker 
des anthropogenen 
Klimawandels?

Alexander von Humboldt wird in der 
Literatur manchmal als Entdecker des 
anthropogenen Klimawandels bezeich-
net. Doch was wusste Humboldt über 
die Wechselwirkung zwischen Mensch 
und Klima und den Einfluss des Men-
schen auf das Klima? Wie hat er Klima 
definiert?

Klima beeinflusst die Menschen

«Der Ausdruck Klima bezeichnet in seinem all-
gemeinen Sinne alle Veränderungen in der Atmo-
sphäre, die unsere Organe merklich afficieren: die 
Temperatur, die Feuchtigkeit, die Veränderungen 
des barometrischen Druckes, den ruhigen Luftzu-
stand oder die Wirkungen gleichnamiger Winde, die 
Grösse der electrischen Spannung, die Reinheit der 
Atmosphäre oder die Vermengung mit mehr oder 
minder schädlichen gasförmigen Exhalationen, 
endlich den Grad habitueller Durchsichtigkeit und 
Heiterkeit des Himmels, welcher nicht bloss wichtig 
ist für die vermehrte Wärmestrahlung des Bodens, 
die organische Entwicklung der Gewächse und die 
Reifung der Früchte, sondern auch für die Gefühle 
und ganze Seelenstimmung des Menschen» (von 
Humboldt 1845:340) 

schrieb Alexander von Humboldt in seinem vermut-
lich berühmtesten Werk, dem Kosmos (1844–1862), 
dem Entwurf einer physischen Weltbeschreibung. Al-
exander von Humboldt betrachtete die Umwelt, ana-
lysierte die verfügbaren Daten und diskutierte die 
zugrundeliegenden physikalischen und chemischen 
Vorgänge. Er beschränkte sich aber nicht nur auf das 
Naturgemälde, wie er seine Beobachtungen nannte, 
«wie sie, von der Phanatasie entblösst, der reinen Ob-
jectivität wissenschaftlicher Naturbeschreibung an-
gehören» (von Humboldt 1847:3), sondern er fragte 
auch nach den Empfindungen, den Anregungsmitteln 
zum Naturstudium, dem Naturgefühl und schliesslich 
nach der «Geschichte der physischen Weltanschau-
ung (…) der Erkenntniss des Weltganzen» (von Hum-
boldt 1847:135). Und so ist auch die allgemeine Defi-
nition des Klimas kennzeichnend für von Humboldts 
Wissenschaft mit dem Blick für das Ganze, der stets 
den Menschen in den Mittelpunkt stellte.   

Klima wirkt, so von Humboldt, durch physikalische 
Eigenschaften wie Temperatur und Feuchtigkeit und 
durch die chemische Zusammensetzung der Luft auf 
den Menschen. Doch wie entscheidend ist dieser Fak-
tor, prägt allein das Klima den Menschen? Von Hum-
boldt sprach sich gegen einen Klimadeterminismus 
aus, bei dem etwa im Sinne von Ellsworth Huntington 
(1876–1947) eine Korrelation zwischen Klima, gesell-
schaftlicher Struktur und wirtschaftlichem Erfolg her-
gestellt wurde und der sich im 20. Jahrhundert bei ei-
nigen Geographen, z. B. dem Hamburger Geographen 

Zur Debatte:

•�Humboldts allgemeine Definition des Klimas ist kennzeich-
nend für seine Wissenschaft mit dem Blick für das Ganze, 
der stets den Menschen in den Mittelpunkt stellt

•�Humboldt spricht sich gegen einen Klimadeterminismus aus

•�Humboldt erkannte und beschrieb die Landnutzung als 
dominanten Faktor anthropogener Klimabeeinflussung

•�Die Veränderungen im globalen Kohlenstoffkreislauf durch 
Landnutzung sowie die damit verbundenen Klimaänderun-
gen scheinen Humboldt nicht gegenwärtig gewesen zu sein

Abb.1: Klima verändert den Menschen, aber «die charakteristischen Unterschiede der Menschenstämme und ihre relative numerische Verbreitung über den Erdkör-
per … (sind) nicht durch jene Naturverhältnisse allein, sondern zugleich und vorzüglich durch die Fortschritte der Gesittung … (also soziokulturelle Entwicklung) be-
dingt». Die im Berghaus-Atlas veröffentlichte Karte verdeutlicht dies. Der sogenannte Berghaus-Atlas wurde 1859 von Heinrich Berghaus im Julius Perthes Verlag als 
Physikalischer Atlas zu Alexander von Humboldts Kosmos veröffentlicht. Berghaus 2004 [1845–1862], aus: David Rumsey Map Collection.

Martin Claussen ist Meteo-
rologe und Klimaforscher, 
Professor für Allgemeine 
Meteorologie an der Univer-
sität Hamburg und Direktor 
am Max-Planck-Institut für 
Meteorologie in Hamburg.
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sowie der Folgen der Landnutzung auf diese Wech-
selwirkung. An verschiedenen Stellen, so auch in den 
Ansichten der Natur analysierte von Humboldt die 
Wirkung des Waldes auf das bodennahe Klima. Drei 
Faktoren stellte von Humboldt heraus: «die Schat-
tenkühle, Verdunstung und kälteerregende Ausstrah-
lung» (von Humboldt 1849:158ff). Dabei ging er aus-
führlich auf den Strahlungshaushalt im Waldbestand 
ein und diskutierte die solare Einstrahlung, Reflexi-
on der Einstrahlung und Wärmeausstrahlung durch 
die Blätter. Die unter anderen von Joseph Fourier 
(1768 –1830) Anfang des 19. Jahrhunderts durchge-
führten Untersuchungen zur Emission von Wärme-
strahlung von Körpern waren von Humboldt im Prin-
zip bekannt. 

Von Humboldt erfasste die biophysikalischen Pro-
zesse und damit den Einfluss der Wälder auf den 
Energie- und Wasserkreislauf schon zum grossen Teil. 
Er wusste auch, dass Wälder Sauerstoff produzieren. 
Die Änderungen der Kohlenstoffspeicher der Vegeta-
tion durch Photosynthese und Respiration von CO2 er-
wähnte er nicht, obwohl er das Gas CO2 (damals oft als 
Kohlensäure bezeichnet) aus seinen Untersuchungen 
zur unterirdischen Meteorologie eingehend erforscht 
hatte (Brönnimann & Claussen 2019).         

In seinen Beobachtungen über die Absorbtion des 
Sauerstoffs vermittelst der Erden, und Bemerkungen 
über den Einfluss dieser Operation auf die Ackerbaukunst 
fand von Humboldt, dass der Boden Sauerstoff auf-
nehmen und «ganz reinen Salpeterstoff [Stickstoff] 
aus der Atmosphäre ab…sondern» kann. Offenbar, so 
von Humboldt, hängt die Absorptionsfähigkeit nicht 
nur von der Art des Bodens (der Erden) ab, sondern 
auch von der Landnutzung, dem Pflügen und dem 
Ausbringen von Pflanzen (Brönnimann & Claussen vo-
rauss. 2019). 

Landnutzung ändert nach von Humboldt also nicht 
nur die Energie- und Wasserflüsse, sondern auch 
die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre. 
Er sah Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff als die 
wichtigsten Elemente aller Lebensformen und daher 
die damit verbunden chemischen Prozesse in der At-
mosphäre als wichtigen Teil des Klimas. Die Verände-
rungen im globalen Kohlenstoffkreislauf durch Land-
nutzung und die damit verbunden Klimaänderungen 
(Claussen 2015) durch den von Fourier 1824 beschrie-
benen Treibhauseffekt schienen von Humboldt nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein.    

Humboldt – 
Entdecker des Klimawandels?

Entdeckte von Humboldt den Klimawandel, wie 
Frank Holls Aufsatz nahezulegen scheint? Von Hum-
boldt war vermutlich der Erste, der viele Aspekte der 
Wechselwirkung zwischen Klima und Mensch aus-
führlich beschrieb. Seine allgemeine Definition des 
Klimas war wegweisend, ebenso seine Idee, «die Na-
tur als ein durch innere Kräfte bewegtes und belebtes 
Ganze(s)» (von Humboldt 1845:VI) aufzufassen, eine 
Idee, die sich erst deutlich später in Vernadskys (1998 
[1926] Biosphäre (vgl. von Chollier in diesem Heft) 
oder Lovelocks (1982) Gaia-Welt wiederfindet. Von 

Humboldt erwähnte die Entwicklung grosser Gasmas-
sen an den Mittelpunkten der Industrie als Klimafak-
tor. Ob er damit den anthropogenen Treibhauseffekt 
meinte, lässt sich nicht belegen. Da von Humboldt 
Klima «im allgemeinen Sinne als alle Veränderungen 
der Atmosphäre, die unsere Organe merklich afficie-
ren», also auch die Veränderungen in der «Reinheit 
der Atmosphäre» oder die «Vermengung mit mehr 
oder minder schädlichen» Gasen, begriff, könnte er 
damit die zu Beginn der industriellen Revolution rasch 
zunehmende Luftverschmutzung im Sinn gehabt ha-
ben. Die Landnutzung als damals dominanten Faktor 
anthropogener Klimabeeinflussung erkannte von 
Humboldt allerdings sehr klar und beschrieb diese 
eindringlich. 

Auch wenn Alexander von Humboldts Ausführun-
gen zum anthropogenen Klimawandel keinen direk-
ten Eingang in die heutige Klimaphysik fanden, so sind 
sie dennoch wegen ihrer umfassenden, genauen und 
selbstkritischen Betrachtung und Einbettung in einen 
grösseren Zusammenhang, in dem der Mensch im 
Mittelpunkt steht, auch in der heutigen Klimadiskus-
sion aktuell.

Martin Claussen

und von den vorherrschenden Winden abhängig, 
auf welche die Civilisation keinen merklichen Ein-
fluss ausübt». 

Einen globalen, durch den Menschen verursachten 
Klimawandel konnte, sich von Humboldt noch nicht 
vorstellen. Tatsächlich verdichteten sich erst Ende 
des 20. Jahrhunderts die Hinweise darauf, dass die 
Menschen das Klima auch in globalem Masse ändern 
(Hegerl et al. 1996). 

Von Humboldt erwähnte in der Liste anthropog-
ener Faktoren der Klimaänderung zuerst die Land-
nutzung. Dies war vermutlich kein Zufall, denn im 18. 
Jahrhundert war die Entwaldung in Europa bereits 
weit vorangeschritten. Viele europäische Länder wa-
ren damals deutlich stärker entwaldet als heutzutage. 
So beklagte Hannss Carl von Carlowitz bereits 1713 
in seiner Sylvicultura Oeconomica den «insgemein 
einreissenden grossen Holtz Mangel» und forderte 
einen «Anbau des Holtzes (…), dass es eine continu-
irliche beständige und anhaltende Nutzung gebe» 
(von Carlowitz 1713). In diesem Satz wurde zum ers-

ten Mal der Begriff Nachhaltigkeit definiert, ein Begriff, 
der heute eine Renaissance erlebt und in vielfältiger 
Hinsicht genutzt wird. Von Humboldt verwendete die-
sen Begriff in seinem Kosmos nicht. Vielleicht kannte 
er die Sylvicultura Oeconomica nicht. Allerdings spie-
gelt sich der Begriff Nachhaltigkeit in von Humboldts 
Werk wider. Er sah die Folgen des Fällens der Wälder 
und der Veränderung in der Verteilung der Gewässer 
auf seiner Forschungsreise in Süd- und Lateinamerika 
(1799 –1804) und beschrieb diese in seinen Tagebü-
chern. Von Humboldt begnügte sich aber nicht mit 
einer sorgfältigen Beobachtung und Analyse der an-
thropogenen Veränderung der Landoberfläche, son-
dern warnte später eindringlich vor den Folgen der 
nichtnachhaltigen Landnutzung, wie Frank Holl (2008) 
in seinem Aufsatz Alexander von Humboldt – Wie der 
Klimawandel entdeckt wurde ausführlich darlegt.    

Für die heutige Klimaphysik bemerkenswert sind 
von Humboldts gründliche Analysen und fundierte 
Kenntnisse der chemischen und physikalischen Pro-
zesse in der bodennahen Atmosphäre, der Wechsel-
wirkung zwischen der Vegetation und Atmosphäre 
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Abb. 2: Humboldt vermass nicht nur das Klima (vgl. Brönnimann in diesem Heft), sondern setzte auch die Vegetationsverteilung und Klima miteinander in Beziehung 
und analysierte die Wirkung der Landnutzung auf das Klima. Die Abbildung 2 zeigt die Linien gleicher mittlerer Sommertemperatur (Isoteren), die Linien gleicher 
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Dies führte dazu, dass eine internationale Kommis-
sion von Experten und Expertinnen im Jahr 2002 ein 
Nutzungskonzept für das neu zu errichtende Berliner 
Stadtschloss erstellte und empfahl, ein Humboldt 
Forum im Schloss zu errichten. In Humboldtscher 
Forschungstradition soll ein neuer Kulturbezirk im 
Herzen der Stadt Berlin entstehen. Kulturen und Per-
spektiven sollen zusammenführt und neue Erkennt-
nisse zu aktuellen Themen wie Migration, Religion 
und Globalisierung geschaffen werden. Im «Schloss 
für alle» werden Besucher und Besucherinnen die 
«Verflechtungen in der Welt erkennen, Fremdes im Ei-
genen und Eigenes im Fremden entdecken»2. Auf der 
Homepage des Forums ist zu lesen, wie das Erkennen 
von Verflechtungen in den Ausstellungen erreicht 
werden soll: 

«Was verbindet den Buckelstier Nandi, die Ad-
lerschlange Cuauhcoatl, eine Federmadonna, die 
Marmorstatue Friedrichs III., eine alte Tresortür und 
das Nasspräparat einer Gorillahand? Sie alle sind 
Vorboten der weltweit herausragenden Sammlun-
gen des Ethnologischen Museums, des Museums 
für Asiatische Kunst, des Stadtmuseums Berlin, der 
Humboldt-Universität zu Berlin und der Stiftung 
Humboldt Forum im Berliner Schloss. Zukünftig 
werden 20.000 Kunstwerke, spirituelle Objekte und 
Alltagsgegenstände aus Asien, Afrika, Amerika und 
Ozeanien im Humboldt Forum ausgestellt»3.

Humboldts Weltbild II: 
Utilitarismus und Naturbeherrschung

Das Forum bildet den bisherigen Höhepunkt der Eh-
rungen und Respektbekundungen des europäischen 
Bildungs- und Wissenschaftsbetriebes gegenüber Al-
exander von Humboldt und gleichzeitig bildet es den 
Ausgangspunkt einer Gegenbewegung. Unter dem 
Schlagwort No Humboldt 214 sprechen sich mehr als 
80 Unterzeichnende gegen den Bau, die Ausstellun-
gen und die Benennung des Forums aus. Die Ziele von 
No Humboldt 21 lassen sich zusammenfassen als Aus-
einandersetzung mit dem kolonialen Erbe Deutsch-
land und Europas, Forderung von Menschenrechten 
und Anerkennung menschlicher Würde für alle und 
Kampf gegen Rassismus und Diskriminierung. No 
Humboldt 21 formuliert: 

«Wir fordern die Aussetzung der Arbeit am Hum-
boldt-Forum im Berliner Schloss und eine breite öf-
fentliche Debatte: Das vorliegende Konzept verletzt 
die Würde und die Eigentumsrechte von Menschen 
in allen Teilen der Welt, ist eurozentrisch und res-
taurativ. Das Humboldt-Forum steht dem Anspruch 
eines gleichberechtigten Zusammenlebens in der 
Migrationsgesellschaft entgegen».

No Humboldt 21 
Kritik an der Inbesitznahme von Men-
schen, Räumen und Kulturgegenständen 

Das sind schwere Vorwürfe und es stellt sich die 
Frage: Wie kann es sein, dass ein derart gegensätzli-
ches Bild von Alexander von Humboldt die öffentliche 
Debatte um das Humboldt Forum spaltet? Grund sind 
die Objekte der Sammlung des ethnologischen Mu-
seums Berlins, die im Forum gezeigt werden sollen: 
20.000 Kunst-, Religions- und Alltagsgegenstände aus 
Asien, Afrika, Amerika und Ozeanien. Damit müsste 
sich das Forum auch unabhängig des berühmten Na-
mens mit postkolonialer Kritik und dessen Argument 
auseinandersetzen, dass im Forum Dinge gezeigt 
werden, die unter kolonialen und damit repressiven 
Strukturen und Unrechtskontexten angeeignet wur-
den und somit weder dem Forum noch dem deut-
schen Volk oder dem deutschen Staat gehören. 

Für No Humbldt 21 sind die staatlichen Museen Ber-
lins nicht die «rechtmässigen Besitzer ihrer Bestän-
de» und eine Ausstellung dieser rehabilitiere den von 
Berlin ausgegangenen Kolonialismus. Die Ausstellung 
führe dazu, dass Kulturen der Welt als fremd und an-
ders ausgestellt und somit einem europäischen Vo-
yeurismus ausgesetzt sind. Diese Ausstellungspraxis 
erinnere an die Völkerschauen des späten 19. Jahr-
hunderts (siehe Völkerschauen).

Das Humboldt Forum und das 
koloniale Erbe Deutschlands
Eine Debatte um die Inbesitznahme von 
Menschen, Räumen und Kulturgegenständen

Ende 2019 wird das Humboldt Forum 
als Wissens- und Erlebnisraum im neu 
errichteten Berliner Stadtschloss er-
öffnet. Der Bau des Schlosses und die 
Einrichtung des Humboldt Forums sind 
von Kritik begleitet. Der Beitrag geht 
diesen kritischen Stimmen nach und 
bemüht sich um Einordnung aus geo-
graphischer Perspektive.

Manifestationen wissenschaftlicher 
Leistungen

Alexander von Humboldts wissenschaftliches Erbe 
ist in 50 Buchbänden, mehreren hundert Essays 
und Aufsätzen in Zeitschriften, Zeitungen sowie Pu-
blikationen anderer Autoren versammelt. Die ihm 

entgegengebrachte Ehre zeigt sich in rund 40 Tier-, 
Pflanzen- und Pilzbezeichnungen sowie in über 50 
geographischen Bezeichnungen von Städten, Stras-
sen, Plätzen und Bauwerken. Hinzu kommen Na-
mensgebungen von terrestrischen Bergen, Buchten, 
Gewässern, Nationalparks und Gletschern sowie ex-
traterrestrischen Gebirgen. Auch tragen ein organi-
sches Mineral, sechs Schiffe, fünf wissenschaftliche 
Medaillen sowie 30 Schulen und Bildungseinrichtun-
gen in Deutschland und sechs Schulen im Ausland Al-
exander von Humboldts Namen. Weitere 30 Bildungs-
einrichtungen beziehen sich bei Ihrer Namensgebung 
auf das Bruderpaar Alexander und Wilhelm von Hum-
boldt1.  

Humboldts Weltbild I: 
Kulturvielfalt, Interdisziplinarität und 
globales Denken 

Diese Auflistung zeigt die Bedeutung Alexander von 
Humboldts für die europäische Wissens- und Wissen-
schaftsgeschichte. Seine mehrjährigen Forschungs-
reisen nach Lateinamerika, Zentralasien und in die 
USA hinterlassen umfangreiche Daten zur Physik, 
Chemie, Geologie, Mineralogie, Vulkanologie, Botanik, 
Vegetationsgeographie, Zoologie, Klimatologie, Oze-
anographie, Astronomie, Wirtschaftsgeographie, Eth-
nologie und Demographie. Damit wird von Humboldt 
zum Begründer der empirischen Wissenschaften. 

Der Humboldt-Forscher Ottmar Ette (2002:18) fasst 
von Humboldts Denken und Forschen als «auf die 
Welt als Ganzes gerichtet» zusammen, denn seine 
Arbeiten umfasst eine kosmische (Weltall), eine pla-
netarische (Natur und Mensch) und eine philosophi-
sche Dimension. Sein Forscherinteresse betraf die 
Gegenstände der Welt, deren kosmische Bedeutung 
und deren ethische Fundierung im Sinne einer politi-
schen Verantwortlichkeit der Menschheit (Ette 2002). 
Darüber hinaus sind seine Briefwechsel mit Spezialis-
ten aller Fachrichtungen derart umfassend, dass ein 
einmaliges wissenschaftliches Netzwerk entstand 
und Alexander von Humboldt zum Vorzeigewissen-
schaftler für einen interdisziplinären, transparenten, 
kollegialen und globalen wissenschaftlichen Denk- 
und Forschungsansatz macht. 

Zur Debatte:

	 �Am Humboldt Forum manifestiert sich postkoloniale 
Kritik an der Inbesitznahme von Menschen, Räumen und 
Kulturgegenständen 

	 �No Humboldt 21 fordert die Durchführung noch ausstehen-
der Provenienzprozessen des deutschen Staates

	 �Postcolonial Studies sensibilisieren für die Zusammen-
hänge kolonialer Vergangenheit und gegenwärtiger 
Kulturpraktiken 

Menschen aus fremden Kulturen 
wurden in anthropologisch-zo-
ologischen Ausstellungen im 
Zoo, Zirkus, auf Jahrmärkten, 
Volksfesten und in Varietés 
präsentiert. Die Blütezeit der 
Völkerschauen war zwischen 1870 
und 1940. Völkerschauen waren 
Massenveranstaltungen, die ein 
millionenfaches Publikum in Eur-
opa und Nordamerika erreichten. 

Völkerschauen

Jeannine Wintzer ist Sozial- und 
Kulturgeographin und Dozentin 
für Qualitative Methoden am Geo-
graphischen Institut der Universi-
tät Bern. In ihrer Forschung be-
schäftigt sie sich mit der Macht 
von Bildern in alltäglichen und wis-
senschaftlichen Debatten. 

1	 https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_Humboldt_als_Namensstifter

2	 https://www.humboldtforum.com/en/pages/humboldt-forum
3 	� https://www.humboldtforum.com/de/inhalte/humboldt-forum-high-

lights
4	 http://www.no-humboldt21.de
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Alexander von Humboldts Arbeit  
aus postkolonialer Perspektive

Postkoloniale Kontexte spiegeln sich auch in Alexan-
der von Humboldts Gesamtwerk wider. Sein Wille das 
Unwissen über die Natur durch Wissen zu ersetzen, 
zeigt sich in einer Vielzahl von Tabellen, mit Angaben 
zu Längen- und Breitengraden, Temperaturen, Entfer-
nungen und Ausdehnungen. Er vermass Luftdruck, 
Himmelsfarben, zeichnete Landschaften und Bergfor-
mationen. Den Werken beigelegt sind wissenschaft-
liche Karten wie zur Gabelung des Orinoco, geodäti-
sche und topographische Karten von Neu-Spanien 
(Mexico) oder Höhenprofile der Anden mit Fundstel-
len von Pflanzen. Martina Backes und Jochen Müller 
(2018, o.S.) bezeichnen dies als Vermessungs- und 
Abbildungseifer der Welt, der den wissenschaftlichen 
Glauben des 19. Jahrhunderts an Linearität und Prog-
nostizierbarkeit ebenso deutlich macht wie den Willen 
nach Beherrschbarkeit von Natur. 

Der Historienmaler Eduard Ender stellte diese 
Wissenschaftspraxis eindrücklich dar: die Welt wird 
nicht mit Waffen und Soldaten, sondern mit Wissen-
schaftlern und Vermessungsinstrumenten erobert. 
Beide geben der äusseren wilden und exotischen 
Welt eine Ordnung mittels Messdaten, Begriffen und 
Kategorien. Darüber hinaus erstrahlt Alexander von 
Humboldts (wissenschaftliche) Leuchtkraft wie es in 
antiken und mittelalterlichen Gemälden nur Königen, 
Göttern und Göttinnen und sowie Heiligen zuteilwur-
de (Abb. 1).

Auch wenn sich in von Humboldts Aufzeichnungen 
kritische Bemerkungen zu den Praktiken der europä-
ischen Kolonialmächte finden lassen, nahm er sich 
und seine Tätigkeiten von diesen kritischen Betrach-
tungen aus und notierte in sein Tagebuch, dass alles 
nur «dem Fortschritt der Naturwissenschaften» die-
ne. Es musste ihm jedoch klar gewesen sein, dass er 
mit seiner Arbeit die erforschten Gebiete dem utili-
taristischen Blick seiner Zeit zugänglich machte und 
damit auch den Zugriff auf Mensch und Raum ermög-
lichte und unterstützte. 

Chancen einer postkolonialen und kri-
tischen Debatte um das koloniale Erbe 
Deutschlands und Europas: Ein Fazit

Eine postkoloniale Perspektive zielt nicht auf die 
Schwächung wissenschaftlicher Leistungen, sondern 
auf deren Kontextualisierung. So muss eingestan-
den werden, dass von Humboldts wissenschaftliche 
Praktiken Konsequenzen der Aufklärung sind. Diese 
ist eng an moderne Vorstellungen von Vernunft und 
Entwicklung geknüpft. Max Horkheimer und Theodor 
W. Adorno machten mit Blick auf den aufstrebenden 
Nationalsozialismus in ihrer radikalen Vernunftkritik 
der Aufklärung jedoch deutlich, dass die gesellschaft-
liche und wissenschaftliche Berufung auf Vernunft 
nur scheinbar objektiv war, sondern Herrschafts- und 
Unterdrückungsstrukturen legitimiert(e). 

Obwohl sich die Kritische Theorie der Frankfurter 
Schule um Max Horkheimer und Theodor Adorno 

Mit dieser Diskussion wird auch deutlich, dass 
Deutschland als Nachfolgestaat preussischer Koloni-
albestrebungen notwendige und bereits bestehende 
Provenienzdebatten um die Rückgabe von Kulturgü-
ter noch nicht abgeschlossen hat5. Daher stellt eine 
Ausstellung dieser Güter nicht nur einen politischen 
Affront gegenüber den Nachfolgestaaten der ehema-
ligen Kolonialen dar, sondern muss nach Meinung von 
No Humboldt 21 bezugnehmend zu Artikel 17, Absatz 2 
der Menschenrechtscharta6 als Menschenrechtsver-
letzungen bewertet werden.

Die Kritik von No Humboldt 21 basiert nicht nur 
auf politischer Grundlage, sondern spiegelt wissen-
schaftstheoretische Erkenntnisse wider, die betonen, 
dass wissenschaftliches Denken und Handeln nicht 
kontextfrei und objektiv im Sinne von unbeeinfluss-
ter, unmittelbarer Daten- resp. Wissensgenerierung 
sind.

Perspektivwechsel Postkolonialismus: 
Politik, Ökonomie, Kultur und Wissen-
schaft als koloniale und imperiale Insti-
tutionen 

In den 1970er- und 1980er-Jahren kritisieren For-
schende der Postcolonial Studies Vorstellungen vom 
Selbstzweck von Wissenschaft. Postkolonialismus  
beschreibt eine wissenschaftliche Strömung, die 
sich mit der Geschichte des Kolonialismus und Im-
perialismus beschäftigt. Im Fokus stehen erstens die 
Praktiken der staatlich geförderten politischen, wirt-
schaftlichen und juristischen Gewaltausübung von 
Kolonialmächten über Menschen und Ressourcen 
sogenannter Kolonien. Zweitens analysieren postcolo-
nial studies aktuelle Konsequenzen von Kolonialismus 
und Imperialismus für die ehemals kolonisierten Ge-
sellschaften. Denn im Zuge der Dekolonialisierungs-
prozesse ab den 1940er-Jahren wurde die Souveräni-
tät der ehemaligen Kolonien nur scheinbar erreicht, 
da koloniale und imperiale Strukturen in Politik, 
Ökonomie, Kultur und Sozialem weiterhin bestehen. 
Drittens wird die Rolle der westlichen Wissenschaften 
im Hinblick auf deren Beteiligung am kolonialen und 
imperialen Projekt untersucht. So begründeten Phi-
losophie und Theologie das hierarchische Verhältnis 
zwischen Kolonisten und Kolonisierten als natürliche 
und/oder göttliche Ordnung; Medizin und Anthropo-
logie bewiesen die Herrschaft über kolonisierte Men-
schen biologisch (siehe Vermessungspraktiken), und 
Geologie, Geographie und Kartographie bereiteten 
durch Vermessung und Beschreibung die Ausbeutung 
der natürlichen Ressourcen vor. 

Die Provenienzforschung ist ein Teilgebiet der 
Kunstgeschichte und umfasst die wissenschaftliche 
Erforschung der Herkunft und der Besitzerverhält-
nisse eines Kunstwerks, Kultur- oder Archivguts in 
Museen, Bibliotheken, Archiven sowie im Kunst- und 
Antiquitätenhandel. Seit 2008 erfolgt die Forschung 
in Deutschland durch die Berliner Arbeitsstelle für 
Provenienzforschung (AfP) und der Stiftung Deutsch-
es Zentrum Kulturgutverlust (https://www.kultur-
gutverluste.de); in der Schweiz durch das Bundesamt 
für Kultur (https://www.bak.admin.ch). 

Provenienz

Als Gründungsdokument der Post-
colonial Studies gilt Eduards Saids 
Werk Orientalism (1978), in dem 
der Literaturtheoretiker erstens 
aufzeigt, wie westliche Wissensch-
aftler mit ihrer Forschung über den 
Orient diesen als fremde Kultur und 
damit als Gegenbild zum Okzident 
als unterlegenes Anderes erschaffen 
haben (siehe Box). Zweitens macht 
Said deutlich, dass das produzierte 
Wissen über den Orient instru-
mentalisiert wurde, um koloniale 
Machtstrukturen zu verfestigen und 

zu legitimieren. Drittens formuliert 
er die These, dass mit der Kon-
struktion des Orients als wild und 
unzivilisiert, nicht nur das Fremde 
herabgewürdigt wird, sondern 
diese Prozesse die Aufwertung des 
Okzidents als geordnet und zivilisiert 
ermöglichen. Nach Said kommt es 
entlang von fünf Kategorien zur 
Hierarchisierung des Okzidents 
gegenüber des Orients: Moral, 
Rationalität, Religion, Wissenschaft, 
Rasse.

Kategorien 
der Konstruktion 
des Orients

Um die Überlegenheit der europäischen Rasse gegenüber 
anderen Menschenrassen belegen zu können, kamen 
Körpervermessungspraktiken zum Einsatz wie die Kran-
iometrie, Vermessung von Schädeln.

Vermessungspraktiken

5	� https://www.zeit.de/2018/23/kunst-kolonialzeit-rueckgabe-gesetze ; http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/Museen-Rueckgabeproblem.
htm ; https://www.deutschlandfunkkultur.de/leichen-im-keller-vom-umgang-mit-kolonialen.976.de.html?dram:article_id=351354 ; https://
www.3sat.de/page/?source=/kulturzeit/themen/197108/index.html

6	� Recht auf Eigentum: Niemand darf willkürlich seines Eigentums beraubt werden ; https://www.menschenrechtserklaerung.de/die-allge-
meine-erklaerung-der-menschenrechte-3157/

Schädelmessung Willy Klenck (1890–1959) Lehrer und Heimatkundler

Der Anthropologe Bruno Beger 1938 in Tibet

Hautfarbentafel aus der Zeit der Weimarer Republik. Erfinder der Skala war 
Felix von Luschau. Quelle: Archiv Bernhard Struck (1881 bis 1971), Ausstellung: 
«Die Vermessung des Unmenschen», Dresden  

https://www.kulturgutverluste.de
https://www.kulturgutverluste.de
https://www.bak.admin.ch
https://www.zeit.de/2018/23/kunst-kolonialzeit-rueckgabe-gesetze
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/Museen-Rueckgabeproblem.htm
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/Museen-Rueckgabeproblem.htm
https://www.deutschlandfunkkultur.de/leichen-im-keller-vom-umgang-mit-kolonialen.976.de.html?dram:article_id=351354
https://www.3sat.de/page/?source=/kulturzeit/themen/197108/index.html
https://www.3sat.de/page/?source=/kulturzeit/themen/197108/index.html
https://www.menschenrechtserklaerung.de/die-allgemeine-erklaerung-der-menschenrechte-3157/
https://www.menschenrechtserklaerung.de/die-allgemeine-erklaerung-der-menschenrechte-3157/
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nicht mit Kolonialismus und Imperialismus beschäf-
tigten, können ihre Analysen zur Entstehung von Fa-
schismus und Totalität auf koloniale Kontexte über-
tragen werden. Mit Bezug zum Aufklärungsprojekt 
entstand mit Kolonialismus und Imperialismus ein 
totalitäres global agierendes System, das nicht-west-
liche Praktiken mit dem Argument von Nicht-Vernunft 
unterwarf. Mit diesen Kenntnissen müssen die Errun-
genschaften der Wissenschaft nicht deskreditiert, je-
doch rekonstruiert und neu erzählt werden, um deren 
unreflektierte Fortschreibung zu unterbrechen und 
die erneute Inbesitznahme von Menschen, Räumen 
und Kulturgegenständen zu verhindern. Es braucht 
ein neues Geschichtsbild: Geschichte muss in glo-
bale Kontexte eingebettet werden, Geschichte muss 

nicht von den Geschichtsschreibenden, sondern von 
den Geschichtsgestaltenden erzählt werden und der 
eindimensionalen (europäischen) Narration müssen 
vielseitige Geschichten, die bisher unsichtbar blieben, 
hinzugefügt werden. Es braucht eine kosmopolitische 
Erinnerungskultur. 

Fragen wir zuletzt danach, wie der Namensgebende 
selbst die Inbesitznahme seines Namens beurteilen 
würde. Diese Praxis dient nur explizit der Ehrung von 
Personen; implizit zeigt sich darin auch der Wunsch 
einer Gesellschaft nach dem alten Glanz vergangener 
Leistungen. Auch erfolgt damit eine Projektion des 
Vergangenen auf die Gegenwart und es stellt sich die 
Frage nach der oder den Erinnerungskulturen, die 
eine Gesellschaft pflegt und wie sie im Zuge dessen 
bestehende Machtverhältnisse mittels scheinbarer 
historischer Tradition zu legitimieren versucht. 

Gegen die Tradition der personenzentrierten Na-
mensgebung gibt es erfolgreiche Beispiele. Britische, 
amerikanische und auch Schweizer Universitäten 
kommen ohne bekannte Namen aus und räumen 
damit den gegenwärtigen Akteuren und Akteurinnen 
Zeit und Raum zur Gestaltung ein. 

Auch wäre der verschmitzte Vorschlag von Béné-
dicte Savoy und ihren Studierenden ein Kompromiss: 
Ein «faked Schloss» könne wohl auch mit «faked ar-
tefacts» auskommen. Das Ziel des Humboldt Forums 
ein «Kulturbezirk im Herzen der Stadt» zu sein, wo 
«Themen wie Migration, Religion und Globalisierung» 
debattiert werden und die «Verflechtungen in der 
Welt» erkennbar werden, könnte mittels Kopien eth-
nologischer Güter ebenso gut erreicht werden. 

Jeannine Wintzer

Quellen

Ette, Ottmar (2002): Weltbewusstsein. Alexander von Humboldt und das un-
vollendete Projekt einer anderen Moderne. Velbrück Wissenschaft, Weilers-
wist. 

Ette, Ottmar (2009): Alexander von Humboldt und die Globalisierung: Das Mo-
bile des Wissens. Frankfurt am Main: Insel.

Humboldt von, Alexander (1999): Über die Freiheit des Menschen, hg. von 
Manfred Osten. Frankfurt am Main: Insel.

Humboldt von, Alexander (2003): Lateinamerika am Vorabend der Unabhän-
gigkeitsrevolution. Eine Anthologie von Impressionen und Urteilen aus seinen 
Reisetagebüchern zusammengestellt und erläutert durch Margot Faak, Berlin: 
Oldenbourg Akademieverlag.

Weber, Max (1995[1919]): Wissenschaft als Beruf. Tübingen: C.B.C. Mohr.

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_Humboldt_als_Namensstifter

http://www.unibe.ch/universitaet/universitaet_fuer_alle/collegium_generale/vorle-
sungsreihen/fruehere_vorlesungsreihen/alexander_von_humboldt_fs_2018/index_
ger.html

http://www.humboldt.unibe.ch/editionsprojekt.html

Abschlussbericht internationale Expertenkommission Historische Mitte Berlin 
https://web.archive.org/web/20150528181251/ ; http://www.bmvi.de//cae/servlet/
contentblob/27894/publicationFile/82/schlossplatz-berlin-abschlussbericht-der-in-
ternationalen-expertenkommission.pdf

Abb. 1: Alexander von Humboldt und Aimé Bonpland am Orinoco, Eduard Ender 1856. Quelle: wikipedia

Interview mit Johannes Wien

«Mit diesen beiden Namen verbindet 
sich Weltoffenheit, kulturelle Neugier-
de und Kommunikation von Wissen»
Am 14. September 2019 soll im wieder-
aufgebauten Berliner Schloss schon vor 
dem Beginn der Eröffnung des Hum-
boldt Forums (Abb. 1) Ende des Jahres 
der Geburtstag von Alexander von 
Humboldts gefeiert werden. Mit Johan-
nes Wien sprach Jeannine Wintzer.

Herr Wien, zunächst interessiert mich, 
wie es zum Namensvorschlag für das 
Humboldt Forum gekommen ist? 

Der Namensvorschlag Humboldt Forum für dieses 
neue Kulturhaus in der Mitte Berlins stammt von der 
Internationalen Expertenkommission Historische Mit-
te Berlin, die 2002 unter dem Vorsitz von Hannes Svo-
boda, damals MdEP (Mitglied des Europaparlaments), 
von Bund und Land Berlin einberufen worden war, um 
ein Konzept für die architektonische und inhaltliche 
Nutzung des Schlossplatzes in Berlin zu entwickeln.

Wofür steht die Namensgebung?
Die Namen der Gebrüder Alexander und Wilhelm 

von Humboldt stehen für die Weltoffenheit und Bil-
dungsneugier der preussischen Intelligenz zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Auf Wilhelm von Humboldt geht 
die Gründung der Museumsinsel mit dem Bau des ers-
ten bürgerlichen Museums in Preussen zurück; dem 
heute sogenannten Alten Museum von Karl Friedrich 
Schinkel; und bekanntlich das Konzept der gymnasia-
len Allgemeinbildung an den Schulen des Landes und 
in der Weiterführung an ihren Universitäten. 

Gab es auch andere Ideen für die Na-
mensgebung, die sich aber nicht durch-
setzen konnten?

Nein, denn es gibt zu den Humboldt-Brüdern in der 
Vorgeschichte der Museumsinsel als Freistätte für 
Kunst und Wissenschaft keine vergleichbaren Persön-
lichkeiten und diese inhaltliche Verbindung zu den 
fünf Häusern der Staatlichen Museen Preussischer 
Kulturbesitz ist essentiell. Sie präsentieren die Kunst 
und Kultur des Abendlandes und des klassischen Al-
tertums im Mittelmeerraum; mit dem Humboldt Fo-
rum kommen die anderen Kontinente Afrika, Asien, 
Amerika und Ozeanien dazu.

Die Namensgebung zeugt von hohem 
Respekt gegenüber den Gebrüdern 
Humboldt. Auf welche Leistungen wird 
hier Bezug genommen?

Wilhelm von Humboldts wissenschaftliche Ver-
dienste bestehen in erster Linie in der Vergleichenden 
Sprachwissenschaft, indem er die damals durchaus 
provokante These von der kulturellen Gleichwertig-
keit aller Sprachen vertrat. Alexander, der jüngere 
der beiden Brüder, der den älteren aber um Jahr-
zehnte überlebte, war der Weltreisende und Weltent-
decker. Berühmt ist seine mehrjährige Reise durch 
Südamerika, auf der er schon damals die noch jetzt 
aktuelle These an praktischen Beispielen der neuen 
Plantagenwirtschaft und der damit einhergehenden 
Waldrodungen vertrat, dass der Mensch mit solchen 
Eingriffen in die Natur deren Gleichgewicht in Klima, 
Vegetation und Landerosion nicht nur stört, sondern 
verändert. Er ist damit in gewisser Hinsicht der Erfin-
der der modernen Ökologie. 

Wie wird das Forum den berühmten Na-
mensgebern gerecht? 

Mit diesen beiden Namen verbindet sich Weltoffen-
heit, kulturelle Neugierde und Kommunikation von 
Wissen über das Zusammenspiel von Mensch und 
Natur. Das ist in gewisser Weise auch der program-
matische Rahmen für das neu entstehende Humboldt 
Forum im Berliner Schloss.

Johannes Wien arbeitete im Lei-
tungsbereich des Bundesministeri-
ums für Verkehr, Bau und Stadtent-
wicklung gearbeitet und 2009 den 
Leitungsstab und das Ministerbüro, 
er war Nachhaltigkeitsbeauftragter 
des Ministeriums und verantwort-
lich für die Entwicklung einer Mobili-
täts- und Kraftstoffstrategie. Aktuell 
leitet er an der Seite von Hartmut 
Dorgerloh und Hans-Dieter Hegner 
die Stiftung Humboldt Forum im 
Berliner Schloss.

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_Humboldt_als_Namensstifter
http://www.unibe.ch/universitaet/universitaet_fuer_alle/collegium_generale/vorlesungsreihen/fruehere_vorlesungsreihen/alexander_von_humboldt_fs_2018/index_ger.html
http://www.unibe.ch/universitaet/universitaet_fuer_alle/collegium_generale/vorlesungsreihen/fruehere_vorlesungsreihen/alexander_von_humboldt_fs_2018/index_ger.html
http://www.unibe.ch/universitaet/universitaet_fuer_alle/collegium_generale/vorlesungsreihen/fruehere_vorlesungsreihen/alexander_von_humboldt_fs_2018/index_ger.html
http://www.humboldt.unibe.ch/editionsprojekt.html
https://web.archive.org/web/20150528181251/
http://www.bmvi.de//cae/servlet/contentblob/27894/publicationFile/82/schlossplatz-berlin-abschlussbericht-der-internationalen-expertenkommission.pdf
http://www.bmvi.de//cae/servlet/contentblob/27894/publicationFile/82/schlossplatz-berlin-abschlussbericht-der-internationalen-expertenkommission.pdf
http://www.bmvi.de//cae/servlet/contentblob/27894/publicationFile/82/schlossplatz-berlin-abschlussbericht-der-internationalen-expertenkommission.pdf
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Was sind weitere Ziele des Forums? 
Wurde eine Lücke zum Beispiel bei be-
stehenden Institutionen ausgemacht?

Beim Humboldt Forum geht es weniger um eine 
programmatische Lückenschliessung im Vergleich 
zu anderen Häusern als um a) die städtebauliche 
Reparatur der historischen Mitte von Berlin, wo alle 
noch bestehenden historischen Bauten sich auf das 
Schloss bezogen, das eben zuerst da war, und ohne 
diesen zentralen Bau ohne städtebauliche Bezüge 
blieben; b) um die Ergänzung der Kunst und Kultur 
des Abendlandes oder besser des Mittelmeerraumes, 
die in den Häusern auf der Museumsinsel gezeigt wer-
den, mit der Kunst und Kultur aus Afrika, Asien, Ame-
rika und Ozeanien, so dass hier auf der Spreeinsel mit 
dem Humboldt Forum die kulturelle Leistung der gan-
zen Welt ausgestellt werden kann und das soll c) nicht 
bloss in Form eines traditionellen Museums passie-
ren, sondern das Gebäude soll mit seinen öffentlichen 
Angeboten vor allem auch im Erdgeschoss, den neuen 
Stadtplätzen Schlüterhof und der Passage zwischen 
den Portalen 2 und 4, den grossen Veranstaltungs-
sälen, den Restaurants und Cafés auch einen neuen 
lebendigen kulturellen Mittelpunkt in dieser Stadt bil-
den. So bleiben der Schlüterhof und die Passage Tag 
und Nacht für alle offen, werden also zu städtischen 
öffentlichen Räumen für die Stadtgesellschaft.

Schon die Idee zum Humboldt Forum 
und der endgültige Baustart sind von 
wohlwollenden und unterstützenden, 
aber auch kritischen Medienberichten 
begleitet. Was sind aus Ihrer Sicht die 
zentralen und vielleicht auch gegensätz-
lichen Meinungen? 

Natürlich ist das Projekt, das Schloss der Hohenzol-
lern als Kulturzentrum für das 21. Jahrhundert wieder 
aufzubauen, schon an sich eine kontroverse Idee. Das 
Haus lebt aus diesen und von diesen Gegensätzen, 
daraus bezieht es sein Alleinstellungsmerkmal im 
Reigen der grossen Weltmuseen der europäischen 
Hauptstädte. Und das wird – wie Berlin selbst – auch 

zu seiner Attraktivität erheblich beitragen, diese 
Gegensätzlichkeit, die wir kreativ und innovativ im 
Veranstaltungsprogramm und bei den Themen der 
Sonder- und Wechselausstellungen immer wieder 
aufgreifen werden.

Wie beurteilen Sie die gegensätzlichen 
Meinungen? 

Zunächst ist die Idee, das Berliner Schloss wieder 
aufzubauen, ein Akt der Stadtreparatur. Alle Residen-
zen in den deutschen Landeshauptstädten wurden 
wieder aufgebaut. Die Schlösser waren die städtebau-
lichen Bezugspunkte und Orientierungsorte für die 
umgebende historische Architektur – und das ist hier 
in Berlin nicht anders. Die öffentliche Auseinander-
setzung über das Für und Wider eines solchen Rekon- 
struktionsprojektes hilft letztlich der Transparenz im 
öffentlichen Bauen und wird mit der schlussendlichen 
Entscheidung, die der Bundestag mit grosser über-
fraktioneller Mehrheit seinerzeit 2002 traf, auch auf 
lange Sicht die Zustimmung der Bevölkerung haben.

Wie begegnet der Vorstand dem Stim-
mungsbild? 

Ich bin zuversichtlich, dass wir die grosse Chance 
haben, diesen zentralen Ort in der Stadt Berlin wie-
der zu einem kulturellen Mittelpunkt der Stadtge-
sellschaft zu machen. Dabei steht es uns Deutschen 
nicht schlecht an, gerade die Widersprüchlichkeit in 
der Architektur zwischen den modernen Bauteilen 
von Franco Stella und den rekonstruierten Fassaden 
von Andreas Schlüter, aber auch die Widersprüchlich-
keit zwischen dem historischen Äusseren und dem 
kompromisslos modernen Inneren nicht zu scheu-
en, sondern offensiv als spezifische Identität dieses 
kulturellen Neubaus herauszustellen. Denn unsere 
Geschichte ist nun einmal so widersprüchlich und 
kompliziert, dass ein bloss modernes Gebäude hier 
ebenso fehl am Platze gewesen wäre, wie ein kom-
pletter Wiederaufbau auch innen wie z.B. bei der 
Münchner Residenz.

Welches Signal will das Forum an zu-
künftige Besucher und Besucherinnen 
senden?

Gerade weil wir uns mit den Widersprüchen der Ge-
schichte auseinandersetzen wollen, steht es uns gut 
an, dass wir diesen prominentesten Bauplatz in der 
Stadt nicht nur unserer eigenen Kultur oder auch un-
seren eigenen repräsentativen Bedürfnissen widmen, 
sondern ihn gerade der Kultur der Welt öffnen. Das ist 
genau das Signal, das mit diesem Projekt nach aussen 
gesendet werden soll. Dass man ein Schloss teilweise 
wieder rekonstruiert, ist deutschlandweit (siehe nach 
Stuttgart, Hannover, Braunschweig usw.) oder auch 
international gar nicht so aussergewöhnlich. Was dar-
in zukünftig stattfinden soll, schon eher.

Abb. 1: Das neue Berliner Stadtschloss in der Bauphase 2018

Naturgemälde ohne Menschen? 
Humboldt, Forster und ihre Ansichten 

Alexander von Humboldt war Naturforscher. Des-
halb ist es nicht erstaunlich, dass in seinen frühen 
Werken Kulturlandschaften nicht auftreten. Von 
Humboldt interessierte sich für Menschen, engagier-
te sich für individuelle Freiheit. Aber seine textlichen 
und graphischen «Naturgemälde» sind nahezu frei 
von Spuren kultivierender landschaftsgestaltender 
Personen. Ganz anders beim 15 Jahre älteren Georg 
Forster, mit dem von Humboldt 1790 durch das revo-
lutionäre Westeuropa reiste. Der stark an Ethnologie 
und Anthropologie interessierte Forster schilderte 
überwiegend Kulturlandschaften. Denn diese waren 
für ihn der Schlüssel zum Verständnis der Menschen 
und ihrer Kulturen.

Die Werke beider Geographen eröffnen im Rah-
men der schulischen Ausbildung interessante Wege 
der Begegnung mit wissenschaftlicher Prosa und Rei-
seliteratur. Die zeitlose Relevanz der Darstellungen 
fremder Kulturen, der Ökologie tropischer Naturräu-
me oder der Vulnerabilität ozeanischer Inseln gegen 
Bioinvasoren oder Klimawandelfolgen finden sich 
bei Alexander von Humboldt und Forster in unter-
schiedlicher, aber vergleichbarer Ausprägung wieder. 
Im Kunstunterricht, in Biologie, Geschichte, Deutsch 
und Geographie können die genannten Texte leichte 
Zugänge zu rezenten Diskursen ermöglichen. Beide 
Autoren waren polyglotte Kosmopoliten; viele ihrer 
Schriften sind in mehreren Sprachen geschrieben, 
wurden teilweise von ihnen selbst übersetzt. Somit 
können beide Autoren auch in französischen oder 
englischen Schulkontexten diskutiert werden.  

Den grossen Humboldt im Kleinen neu 
entdecken

Alexander von Humboldt war in vielen Beziehun-
gen eine aussergewöhnliche Persönlichkeit. Der einst 
kränkliche Jüngling vollbrachte körperliche Hochleis-
tungen, wovon seine fünf Jahre währende Amerik-
areise (1799 –1804) Zeugnis abgibt. Er bestieg den 
damals als höchsten Berg angesehenen Chimborazo 
in Ecuador, tauchte zwischen Zitteraalen und Kro-
kodilen im Orinoco, hantierte unter Lebensgefahr 
mit dem Pfeilgift Curare. Naiv und blauäugig begab 
er sich in lebensbedrohliche Situationen, er schonte 
sich nie, schleppte seine Messinstrumente und seine 
Pflanzen-, Käfer- oder Gesteinssammlungen mit sich 
herum, um bloss keine Gelegenheit zur Erweiterung 
seiner Kenntnisse auszulassen. Seine Liebe zu empi-
rischen Naturwissenschaften und seine unstillbare 
Neugier trieben ihn ein Leben lang an. Dies kostete 
ihn sein ganzes Vermögen. Wenn wir seine Amerika-
nischen Reisetagebücher lesen, können wir über den 
rastlosen Eifer und die unglaubliche Energie, mit der 

von Humboldt sich den kleinen und kleinsten, aber 
auch grossen Dingen des Kosmos widmete, nur stau-
nen. 

Jenseits der grossen Leistungen, mit denen er gele-
gentlich überfrachtet wird, lesen wir einen Alexander 
von Humboldt, der sich empfindsam und poetisch in 
essayistischen Naturschilderungen der Tropenwelt 
an die Lesenden wendete. Die Ansichten der Natur 
waren ihm ein Leben lang sein «Lieblingswerk» (von 
Humboldt 1860: 244). Zuerst 1808 mit drei Essays in 
Tübingen erschienen, besorgte von Humboldt Ergän-
zungen und Erweiterungen in zwei weiteren Aufla-
gen; 1826 und als betagter Mann 1849. Die 3. Aufla-
ge umfasst sechs naturschildernde Essays und eine 
poetische Erzählung. Die Themenweite geht von den 
subtropischen Steppen und Wüsten, den berühmten 
Katarakten des Orinoco zwischen Kolumbien und Ve-
nezuela bis zum dramatischen nächtlichen Tierleben 
im tropischen Regenwald. 

Die Essays zielen auf Miterleben und Mitverstehen 
ab. Teilweise verfasste von Humboldt seine lebendi-
gen Eindrücke noch vor Ort und hat dies erst später 
«in ein Ganzes zusammengeschmolzen» (von Hum-
boldt 1808: V). Begleitet werden diese textlichen Na-

Zur Debatte:

•�Humboldts Naturgemälde in Text und Bild sind nahezu 
menschenleer

•�Im «Angesicht grosser Naturgegenstände» war den Men-
schen und ihrer Kultur nur ein Platz am Rande gestattet

•�Nature writing vs. culture writing – Humboldt vs. Forster

Hans Baumgarten, Jahrgang 1964, 
gleiches Sternzeichen wie Alexander 
von Humboldt. Diplom-Geograph und 
Obergeologierat, studierte Geogra-
phie, Geologie und Bodenkunde. Seit 
1994 im Geologischen Dienst des 
Bundeslandes Nordrhein-Westfalen 
tätig. Wurde in der Historischen Geo-
graphie in Bonn mit einer Arbeit über 
das Geographische Denken von Ge-
org Forster promoviert. Er nahm 
nachhaltige Versorgungsengpässe in 
Kauf, nachdem er im ersten Studien-
semester von Humboldts Kosmos er-
standen hatte.
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turgemälde von umfangreichen Erläuterungen und 
Anmerkungen, die den Textteil mengenmässig um 
ein Vielfaches übersteigen. Es existieren einige Le-
seausgaben, die diese Anmerkungen nicht anführen. 
Alexander von Humboldt verfolgte mit den Ansichten 
der Natur, die er «im Angesicht grosser Naturgegen-
stände» (von Humboldt 1808: V) verfasste, drei Zwe-
cke «Überblick der Natur im Grossen», «Beweis von 
dem Zusammenwirken der Kräfte», und «Erneuerung 
des Genusses, welche die unmittelbare Ansicht der 
Tropenländer dem fühlenden Menschen gewährt» 
(V – VI). Von Humboldt wollte die Lesenden teilhaben 
lassen, was ihm aufgrund seiner Wortkünste gelang. 
Er schätzte «die herrliche Kraft»und «die Biegsamkeit 
der vaterländischen Sprache», hütete sich aber vor 
der beziehungslosen «Anhäufung einzelner Bilder», 
denn diese störten «die Ruhe und den Totaleindruck 
des Gemäldes» (VI).

«Von Humboldt malte mit 
Worten, er schuf Wortgemälde, 
seine Ansichten der Natur 
sind Bildkompositionen»

Bei der Lektüre der instruktiven Essays, der Natur-
gemälde, fällt jedoch auf, dass Menschen, vor allem 
die indigene Bevölkerung, nur wie Schemen auftre-
ten. Sie reisen mit ihm, tragen seine Instrumente, 
steuern seine Piroge. Aber als landschaftsgestaltende 
Personen sind sie nicht präsent. Nur wenige Passagen 
zeugen von den Spuren, die Menschen in der Land-
schaft, die sie bewohnen und kultivieren, bebauen 
und nutzen, hinterlassen haben. Kulturlandschaften 
im heutigen Sinne schilderte von Humboldt uns nicht. 
Warum?

Naturgemälde – Die Menschen aus dem 
Blick verloren?

Kernbegriffe von Humboldts früher Texte der ame-
rikanischen Reiseerträge sind Totaleindruck, Gemäl-
de, Naturgemälde (frz. tableau physique), Ansichten, 
Überblick, Aussicht und mehr Vokabeln aus diesen 
Wortfeldern, die alle den Sehsinn voraussetzen. Die 
visuelle Durchdringung der sichtbaren Welt auf na-
turwissenschaftlicher Basis bietet einige Analogien 
zur Landschaftsmalerei, was von Humboldt selbst in 
den Ansichten mehrfach so ausführt. Er wünschte sich 
manchmal das Vermögen von Landschaftsmalern, die 
mit Pinsel und Farbe ebendas stimmungsvoll und au-
thentisch festhalten können, was er nur mit Worten 
vermochte (vgl. von Humboldt 1870, Bd. II, Abschnitt 
II. Landschaftmalerei in ihrem Einfluss auf die Bele-
bung des Naturstudiums, 47 ff.). 

Allerdings wusste er auch um die Grenzen der Mal-
kunst, wenn es darum geht, dynamische, multiper-
spektivische und bewegte Bilder und Momente ein-
zufangen. Wo diese Grenzen auftreten, verwandelte 
von Humboldts Darstellungskunst die statischen 
Momentaufnahmen in bewegte, dynamische Bilder. 
Diese schildern in ihrer Sprunghaftigkeit, bei Pers-
pektivwechseln oder Distanzvariationen vom ganz 
Kleinen zum Grossen, ausserdem Stimmungen, akus-
tische Panoramen oder olfaktorische Reize. In seinen 
Ansichten der Natur pfeift und rauscht, brüllt, donnert, 
kreischt, zappelt, frisst oder stürmt es, es duftet und 
weht, dass wir denken, wir stünden neben ihm. Das 
Faszinosum der tropischen Natur in all ihrer Vielfalt 
war für von Humboldt so gross, dass er oftmals sei-
ne Motivwahl auf die «unberührte» Natur, die natura 
naturans, beschränkte. Daran wollte er die Lesenden 
teilhaben lassen. 

In seinen Amerikanischen Reisetagebüchern (vgl. Ette 
2018) lesen wir dagegen viel mehr von den Menschen, 
ihren Lieben und Leiden. In den Ansichten der Natur 
(1808) und in seinen frühen pflanzengeographischen 
Arbeiten hat er diese vielen Beobachtungen fremder 
Menschen nicht angeführt. Die Gründe sind schwer 
zu erschliessen. Hätten die Menschen den Totalein-
druck der Landschaften, das Naturgemälde gestört?

Das besondere Interesse Alexander von Hum-
boldts an der Schweizer Natur war bereits 
früh angelegt. Nahezu unbekannt ist von 
Humboldts erster Versuch eines Naturge-
mäldes, entstanden am Vierwaldstättersee, 
notiert auf der Rückreise von Mailand nach 
Luzern im Spätsommer 1795. Landschaftliche 
Elemente, Bildkomposition und Ausführung 
dieser Skizze sind den tropischen Naturge-
mälden der späteren amerikanischen Reise 
schon sehr nahe. Die Pflanzengeographie, die 
dynamische Sukzession und die Genese eines 
geschauten Landschaftsausschnittes sind in 
dieser Skizze ausgeführt: https://www.e-period-
ica.ch/cntmng?pid=dkm-001:1955:15::1794.

Humboldts ältestes  
Naturgemälde in Text-
form – Der Vierwaldstät-
tersee von 1795

Ansichten, Aussichten, Meinungen

Von Humboldt malte mit Worten, er schuf Wortge-
mälde, seine Ansichten der Natur sind Bildkompositi-
onen. Er folgte damit dem Titel seiner Schrift, aber 
nicht im Forsterschen Sinne, der seine Ansichten vom 
Niederrhein – und viele an anderen Orten verschrift-
lichte Ansichten – auch als reflektierte, persönliche 
Meinungsäusserungen betrachtete und diese auch 
nicht scheute zu äussern.

Auch Forster musste mit Worten malen, wie er wäh-
rend der Weltreise und auch der Reise durch West-
europa betonte (vgl. AA II: 141; 244). Aber er lieferte 
uns Ansichten der Kultur, der Landschaften, der Men-
schen, der politischen Verhältnisse im revolutionären 
Westeuropa; und das im Verbund mit seinen per-
sönlichen Ansichten und Einsichten. Von Humboldts 
Ansichten der Natur sind Naturgemälde, Forsters An-
sichten meist kulturlandschaftlich geprägte und po-
litische Gemälde sowie Zustandsberichte. Forsters 
Ansichten vom Niederrhein ist «ein Buch über den 
Menschen», wie sein Freund Lichtenberg meinte (vgl. 
Anm. zu AA IX: 351), aber auch ein Buch über die Auf-
gaben einer politisch aufgeschlossenen Geographie, 
die über die Beschaffenheit von Räumen zu Fragen 
und Erkenntnissen kommen kann. Forster zeigt uns, 
was alles im Feld der geographischen Erdbetrachtung 
zu den Untersuchungsgegenständen gehören sollte, 
wenn wir eine Geographie betreiben wollen, die am 
Zustand und am künftigen Wohlergehen der Men-
schen ausgerichtet ist.

Menschen in ihrer belebten und gestalteten Um-
welt ist in Forsters Ansichten zum vorübergehenden 
Paradigma einer Erdraumbetrachtung geworden. 
Forster betrieb Anthropogeographie avant la lettre. 
Die Wurzeln dieser Art der Welt- und Umwelterkun-
dung liegen sicherlich in der Weltreise 1772 bis 1775, 
während der Forster Menschen ins Zentrum seiner 
Betrachtungen rückte. Die Ansichten bzw. das Ta-
gebuch der gemeinsamen Reise mit von Humboldt 
(1790) zeigen, wie Forster die methodischen und in-

haltlichen Schwerpunkte seines geographischen Den-
kens europäisierte. Forster gibt in seinen Ansichten 
ein instruktives Beispiel, mit welcher thematischen 
Breite und mit welcher reflexiven Tiefe Natur- und 
Kulturraumphänomene unter raumwissenschaftli-
chen Aspekten beleuchtet werden können. Ob glo-
bale Vernetzung durch Handel und Austausch von 
Ideen, Rohstoffen oder Waren, oder lokale Fragen wie 
nach dem Terroir im Weinbau des Mittelrheintales: 
Forsters geographisches Denken ist innovativ, inter-
essierend, es rüttelt auf, und es regt zum Denken an. 
Denn «[n]ur der Geist, welcher selbst denkt, [...], nur 
der erreicht seine Bestimmung» (AA IX: 22). 

Die ästhetische Wahrnehmung 
und Schilderung von geord-
neten, fruchtbaren Kultur-
landschaften zieht sich wie ein 
roter Faden durch diejenigen 
Teile des Forster-Werkes, die 
räumlich-geographische Fragen 
behandeln. Und was besonders 
bemerkenswert ist: Vor allem 
die Inselterritorien in Polynesien 
und Melanesien sind Hotspots 
indigener Kulturen. Dem zivil-
isierten Europa standen nicht 
wilde, chaosgleiche Ur-Naturen 
gegenüber, sondern, was die Er-

wartungen weit überstieg, «well 
cultivated countries». 

Forsters Beschreibung der 
Kulturlandschaft auf der zum 
melanesischen Inselarchipel 
Vanuatu gehörenden kleinen 
Vulkaninsel Tanna (besucht im 
Juli/August 1774) verdeutlicht, 
wie er seine Geländebefunde in 
lesbare und verständliche, wenn 
auch teilweise detailreiche Nar-
rative einkleidete: https://books.
google.ch/books?id=l-BiAAAAcAAJ 
(S. 232).

«Wie schön ist sie nicht, 
diese gebaute Natur!» 
Kulturlandschaften und Ästhetik 
bei Forster (AA VIII: 95)

Abb. 2: Forster war ein sehr talentierter Zeichner, wie seine zahlreichen Pflanzen- und Tierstu-
dien belegen. Aber er durfte während der Reise 1772 bis 1775 keine Landschaften malen. Der 
«Zunftzwang» an Bord verbot das. Der begleitende Expeditionsmaler William Hodges hinter-
lässt uns grossformatige Ansichten, die – gemeinsam mit Forsters Reisebericht gelesen – ein-
drückliche Beispiele indigener Kulturen und Kulturlandschaften sind. Hier ein Blick in die Ma-
tavai-Bucht von Tahiti im heutigen Französisch-Polynesien [William Hodges, 1776; The 
Resolution and Adventure with fishing craft in Matavai Bay, Tahiti, National Maritime Museum, 
London].

https://www.e-periodica.ch/cntmng?pid=dkm-001:1955:15::1794
https://www.e-periodica.ch/cntmng?pid=dkm-001:1955:15::1794
https://books.google.ch/books?id=l-BiAAAAcAAJ (S. 232)
https://books.google.ch/books?id=l-BiAAAAcAAJ (S. 232)
https://books.google.ch/books?id=l-BiAAAAcAAJ (S. 232)
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Das Höhenprofil «Naturgemälde 
der Anden» ist die bildliche Ikone 
der modernen Wissenschaftsge-
schichte, in der die Physische Geo-
graphie eine zentrale Rolle spielte. 
Aber hinter dem Bild verschwinden 
die Wurzeln der Kulturgeographie, 
in der anthropogeographische 
Fragen im Kontext mit ethnologi-
schen gestellt wurden. Es gibt viel 
zu entdecken im Spannungsfeld 
der sich ausdifferenzierenden 
geographischen Wissenschaft im 
Übergang der Aufklärung zum 19. 
Jahrhundert.

Fazit

Georg Forster widmet einen Grossteil seiner Ausei-
nandersetzungen mit geographischen Landschaften 
den kultivierten Landschaften; das ist seinem Inter-
esse an kulturellen Alteritäten geschuldet bzw. der 
Grundfrage nach der Raumkonstitution: was ist wo 
und vor allem warum. Alexander von Humboldt da-
gegen blendet zumindest in seinen frühen die kulti-
vierten Landschaften aus. Er ist ganz der Natur und 
ihrer Komponenten verhaftet. Menschen spielen da-
bei andere Rollen, sie sind in seinen frühen Werken 
nicht als raum- respektive landschaftsgestaltende 
Personen  präsent. Von Humboldt ist der empirische, 
analysierende, messende, experimentierende, natur-
forschende Geograph. Seine Objekte entsprangen der 
physikalische Geographie. Mit ihm brachen neue Zei-
ten an, die die idiographische Raumforschung durch 
eine nach Gesetzmässigkeiten suchende, nomotheti-
sche ersetzte. 

Von Humboldts textliche Naturgemälde sind eine 
besondere Form der Wissenschaftsprosa, der ein 
poetologisches Programm zugrunde liegt. Es um-
fasst Wahrnehmung, Reflexion, Komposition und 
Darstellungsweise, denn es musste Erkenntnisse in 
eine lesbare Kurzform bringen. Damit demokratisier-
te von Humboldt seine Erlebnisse, Erfahrungen und 
Erkenntnisse. Seine Naturgemälde sind empirisches 
nature writing. Des jungen von Humboldts Landschaf-
ten sind Natur pur, faszinierende Genrebilder einer 
kulturfreien, fremden und meist exotischen Umwelt. 

Dagegen sind Forsters Kulturlandschaften Spiegel 
autochthoner Lebensformen und gestaltete Umwel-
ten des Menschen. Das zwingt zu anthropologischen, 
ethnologischen, und, weil es Forster oftmals um das 
Repertoire raumwirksamer Kulturpraktiken geht, 
folglich auch zu anthropogeographischen Auseinan-
dersetzungen. Forsters Hauptwerke sind, anders als 
Humboldts Naturgemälde, Textbilder von Kulturen 
und Kulturlandschaften – culture writing. 

Diese unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen 
mit geographisch relevanten Landschaften und ihrer 
Konstituenten können über von Humboldts textliche 
und bildliche Naturgemälde sowie Forsters Reisewer-
ke gewinnbringend erschlossen werden.

Hans Baumgarten

«Geographie der Pflanzen in den Tropen-Ländern; ein Naturgemälde der Anden, [...].» Kupfer-
stich von Bouquet nach einer Zeichnung von Schönberger und Turpin, nach einer Skizze von 
Humboldt. Aus der ersten deutschen Ausgabe der Ideen zur einer Geographie der Pflanzen 
von 1807
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Humboldts 
berühmtes 
Naturgemälde

Satellitenaufnahme des Niederrheins am 30. August 2008 (NASA, Jeff Schmaltz, MODIS Rapid 
Response Team)

ttp://hss.ulb.uni-bonn.de/2018/5214/5214.htm
ttp://hss.ulb.uni-bonn.de/2018/5214/5214.htm
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sere Beobachtung so weit wie nur möglich, von der 
inneren Lebenswelt der Beobachtenden zu trennen. 
Die Werke Alexander von Humboldts bezeugen ein-
drücklich, dass er das naturwissenschaftliche Quan-
tifizieren physischer Phänomene als Ausgangspunkt 
favorisiert (vgl. Beiträge von Veit und Brönnimann). Er 
betrachtet diese Form der Wissensproduktion, jedoch 
nicht als Widerspruch, sondern versteht sie als einen 
wichtigen Beitrag bei der Entwicklung der inneren 
Welt, die im Zentrum seiner Erkenntnismethode steht. 

«Erkenntnis ist 
die Verbindung aus 
Beobachtenden 
und Beobachtetem»

Um was handelt es sich aber genau bei diesen inne-
ren Gestaltungskräften der Natur-Menschbeziehung 
(vgl. Beitrag von Claussen)? Eine Antwort erhalten wir, 
wenn wir betrachten, wie Humboldt die vielfältigen 
und systematischen humangeographischen Beob-
achtungen auf seine innere Welt wirken lässt. Als Zeit-
zeuge der brutalen Kolonialherrschaft in Südamerika 
schrieb er Klartext: 

«… dass die Idee der Kolonie selbst eine unmorali-
sche Idee ist, diese Idee eines Landes, das einem an-
deren zu Abgaben verpflichtet ist, eines Landes, in 
dem man nur zu einem bestimmten Grad an Wohl-
stand gelangen soll, in welchem der Gewerbefleiss, 
die Aufklärung sich nur zu einem bestimmten Punkt 
ausbreiten dürfen… Die Kolonialmächte, förderten 
bewusst Mittelmass und die Zwietracht. Sie unter-
stützten Intoleranz, Unterdrückung und Sklaverei» 
(von Humboldt 1803:121–125). 

«Indem wir die Einheit des Menschengeschlechts 
behaupten, widerstreben wir auch jeder unerfreu-
lichen Annahme von höheren und niederen Men-
schenrassen. Es gibt bildsamere, höhergebildete, 
durch geistige Kultur veredelte, aber keine edleren 
Volksstämme. Alle sind gleichmässig zur Freiheit be-
stimmt; zur Freiheit, welche in roheren Zuständen 
dem Einzelnen, in dem Staatenleben bei dem Ge-
nuss politischer Institutionen der Gesammtheit als 
Berechtigung zukommt» (von Humboldt 1848:385).

Vor diesem Hintergrund wird klar, dass es sich bei 
der inneren Welt, die über das Natur-, Gesellschafts- 
und Geschichtsstudium eröffnet werden soll, in erster 
Linie um die Bewusstwerdung von ethischen, mora-
lisch- und sozialästhetischen Werten eines «einheitli-
chen Menschengeschlechts» (Worster 1994) handelt. 
Dabei sollen alle Menschen gleichermassen Anspruch 
auf Freiheit von Unterdrückung, aber auch auf Ge-
rechtigkeit und Solidarität haben. Die Verbindung von 
(positivistischer) Naturwissenschaft und hermeneuti-
scher Geschichts- und Gesellschaftswissenschaft wird 

somit nicht als Widerspruch verstanden ; sie kann aus 
heutiger Sicht als ein Versuch einer Synthese von Na-
tur-, Sozial- und Geisteswissenschaften verstanden 
werden. Diese Synthese – und das ist das Besondere 
der Humboldtschen Erkenntnismethode – hat zwei 
miteinander untrennbar verbundene Dimensionen: 
Harvey (2000) zeigt auf, dass dies einerseits die inner-
lich kognitiv bewusstgewordene Sinnhaftigkeit der 
äusseren Welt bedingt. Anderseits fordert sie die Ent-
wicklung von der Welt gegenüber verantwortungs-
voll, empathisch und solidarisch handelnden Persön-
lichkeiten, die sich als kosmopolitisch soziale Akteure 
aktiv in die Gestaltung der gesamtgesellschaftlichen 
Zusammenhänge einbringen.

Vor diesem Hintergrund ergeben sich aus der Be-
rücksichtigung der Humboldtschen Erkenntnismetho-
de zwei wichtige Beiträge für die Weiterentwicklung 

Alexander von Humboldt, 
Marx und die Integrative 
Geographie

Eine disziplinär organisierte Wissenschaft kann 
auf die Probleme der globalen Armut, Ungleichheit, 
Gewalt, Ressourcendegradation und den damit ver-
bunden komplexen und unvorhersehbaren Verände-
rungen der Mensch-Naturbeziehungen keine hand-
lungsrelevanten Antworten geben. Die Geographie 
reagiert darauf mit der Integrativen Geographie. In 
deren Zentrum steht die inter- und transdisziplinä-
re Forschung zum Verständnis und der Veränderung 
gegenwärtiger Gesellschafts-Umweltbeziehungen. Ne-
ben der Physischen Geographie und der Humangeo-
graphie steht diese dritte Säule der Geographie kon-
zeptionell, theoretisch und methodologisch jedoch am 
Anfang ihrer Entwicklung (Weichhart 2003).

Mit diesem Beitrag wird erstens gefragt, welche Bei-
träge sich aus der Rückbesinnung auf die Anfänge der 
ganzheitlich und heute als transdisziplinär verfassten 
geographischen Humboldtschen Wissenschaftsme-
thode ergeben (Ette 2002). Zweitens wird aufgezeigt, 
wo der Humboldtsche Ansatz zu kurz greift und wie 

die aufgezeigten Lücken durch marxistisch orientierte 
Ansätze der kritischen Geographie angegangen wer-
den können.

Die integrative Erkenntnismethode von 
Alexander von Humboldt

In seinem Hauptwerk Kosmos fasst Alexander von 
Humboldt seine Erkenntnismethode folgendermas-
sen zusammen:

«Wir treten aus dem Kreise der Objecte in den 
Kreis der Empfindungen. Die Hauptresultate der 
Beobachtungen, wie sie, von der Phantasie ent-
blösst, der reinen Objectivität wissenschaftlicher 
Naturbeschreibung angehöhren sind eng an einan-
der gereiht … unter der Form eines Naturgemäldes, 
aufgestellt worden. Es eröffnet sich uns eine innere 
Welt. Wir durchforschen sie, nicht um in diesem Bu-
che von der Natur zu ergründen – wie es von der 
Philosophie der Kunst gefordert wird – … sondern 
vielmehr um die Quelle lebendiger Anschauung, als 
Mittel zur Erhöhung eines reinen Naturgefühls, zu 
schildern, um den Ursachen nachzuspüren, welche, 
besonders in der neueren Zeit, durch Belebung der 
Einbildungskraft so mächtig an die Liebe zum Na-
turstudium auf den Hang zu fernen Reisen gewirkt 
haben» (von Humboldt 1848:4). 

Die erkenntnistheoretische Prämisse des Hum-
boldtschen geographischen Arbeitens verfolgt drei 
Ziele. In ihrer Integration zu einer ganzheitlichen 
Mensch-Naturbeziehung bei und die sich in der Form 
eines individualisierten «Weltbewusstseins» (Ette 
2002) äussert. Dazu braucht es erstens die genaue 
wirklichkeitsgetreue Naturbeschreibung. Sie ist aber 
nicht Selbstzweck, sondern eröffnet zweitens den Be-
obachtenden eine innere Welt, die ihnen drittens eine 
Quelle lebendiger Anschauung werden soll.  

Diese Haltung impliziert die Suche nach einem (geo-
graphischen) Wissen, das sich aus der innerlich ver-
mittelten Verbindung der Beobachtenden mit dem 
Beobachteten ergibt. Diese Erkenntnismethode steht 
im Widerspruch zur bis heute angewendeten  positi-
vistischen Methodik der Naturwissenschaften. Durch 
die Anwendung von systematischen und komplexen 
mathematischen Modellen wird versucht, die äus-

Zur Debatte:

•�Eine disziplinär organisierte Wissenschaft kann die  
Probleme des 21. Jahrhunderts nicht lösen

•�Die Humboldtsche Erkenntnismethode ist in Erweiterung 
mit marxistischen Ansätzen inspirierend für eine Integra-
tive Geographie 

•�Die Synthese von Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften 
verhindert Universalismen und Imperialismen

Stephan Rist arbeitet an der Abtei-
lung für Integrative Geographie des 
Geographischen Instituts der Uni 
Bern und am Interdisziplinären Zent-
rum für Entwicklung und Umwelt 
(CDE). Hauptforschungsgebiete sind 
kritische Nachhaltigkeitsstudien, 
Ressourcengouvernanz und damit 
verbundene soziale Bewegungen.

Abb.1: Die Natur- und Kulturlandschaft aus Sicht der indigenen Bevölkerung mit derjenigen 
des Forschers in Dialog zu bringen, ist eine der Grundmerkmale der Humboldtschen Erkennt-
nistheorie. Das Bild zeigt ein indigenes Ehepaar aus den Anden. Quelle: Humboldt de, A., 
1810, Vues des Cordillères, et monuments des peuples indigènes de l’Amérique, Paris, Schoell 
(plate 52)
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Arbeit und die Form ihrer Organisation ist einerseits 
Teil der Entwicklung der «lebendigen Anschauung» 
und anderseits das Bindeglied der «innerer Welt» und 
aktiver sozialer Handlung im Gesellschaftszusam-
menhang. 

Emanzipatorische Orientierung  
der Integrativen Geographie

Sowohl Alexander von Humboldt, als auch Karl 
Marx waren sich einig, dass die aus der Synthese von 
Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaft resultierende 
Umgestaltung der eigenen Persönlichkeit und der von 
ihr beinflussbaren gesellschaftlichen Strukturen eine 
klare Ausrichtung an den emanzipatorischen Grund-
werten der Aufklärung und der französischen Revolu-
tion haben. Marx schreibt dazu: 

«Alle Emanzipation ist Zurückführung der 
menschlichen Welt, der Verhältnisse, auf den Men-
schen selbst. Die politische Emanzipation ist die 
Reduktion des Menschen, einerseits auf das Mit-
glied der bürgerlichen Gesellschaft, auf das egoisti-
sche unabhängige Individuum, andrerseits auf den 
Staatsbürger, auf die moralische Person. Erst wenn 
der wirkliche individuelle Mensch den abstrakten 
Staatsbürger in sich zurücknimmt und als individu-
eller Mensch in seinem empirischen Leben, in seiner 
individuellen Arbeit, in seinen individuellen Verhält-
nissen, Gattungswesen geworden ist, erst wenn der 
Mensch seine ‘forces propres’ als gesellschaftliche 
Kräfte erkannt und organisiert hat und daher die 
gesellschaftliche Kraft nicht mehr in der Gestalt der 
politischen Kraft von sich trennt, erst dann ist die 
menschliche Emanzipation vollbracht» (Marx & En-
gels 1981 [1843]:370).

Diese emanzipatorische Orientierung, bei der die 
autonome Verbindung des integralen Wissens über 
die äussere mit der inneren Welt im Zentrum steht, hat 
den Vorteil, dass sie der Gefahr von durch Universalis-
men legitimierten Imperialismen entgegengenwirken 
kann. Es handelt sich um die Spiegelung der in der Tat 
global wirkenden Dynamik der Spielarten kapitalisti-
scher Wirtschaftsformen an den inneren Welten der 
grossen Vielfalt der sozio-kultureller Gemeinschaften 
der Weltgesellschaft. Dies führt zu einer Diversität 
von kulturell verankerten systemkritischen Sichtwei-
sen. Dies stellt sicher, dass die Integrative Geographie 
zu einem Ort werden kann, wo  sich die Wünsche und 
Visionen sowie die Sorgen und Nöte der grossen Viel-
falt von sozio-kulturell differenzierten «lebendigen 
Anschauungen» begegnen und soweit als möglich ko-
ordinieren können; jenseits der Suche nach Domina-
tion und Unterwerfung.

In den Worten von Harvey (2005:250) bedeutet 
dies, dass eine so verfasste Integrative Geographie zu 
einer emanzipativen, befreiungsorientierten Geogra-
phie werden kann. Konstituiert durch gegenseitigen 
Respekt und kommunikative Interaktion wird eine 

solche Befreiungsgeographie zum Sammelbecken 
für den kollektiven Austausch für utopische Visionen 
und von praktischen Plänen für deren Verwirklichung. 
In diesem Raum können sich widersprüchliche Aspi-
rationen marginalisierter und nicht-gehörter Bevöl-
kerungsgruppen offen begegnen und nach Möglich-
keiten suchen, diese im Rahmen einer Integrativen 
Geographie zur inter- und transdisziplinären Synthe-
se zu bringen. Damit würde ein wichtiger Beitrag zur 
Inwertsetzung des noch nicht vollständig realisierten 
Impulses der Humboldtschen Erkenntnismethode er-
reicht, der gleichzeitig hilft, das inter- und transdiszi-
plinäre Potenzial der Geographie so auszuschöpfen, 
dass es den heutigen gesellschaftlichen Herausforde-
rungen entsprechen kann. 

Stephan Rist

einer Integrativen Geographie: Eine an der Humboldt-
schen Erkenntnismethode orientierte Synthese von 
Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften erlaubt 
das gegenwärtig stark fragmentierte Wissen für die 
Entwicklung einer «lebendigen Anschauung» der 
Sinnhaftigkeit der inneren und äusseren Welt weiter 
zu entwickeln. Am Endpunkt dieser Synthese stehen 
nicht nur wissenschaftlich gebildete Menschen die 
«einfach mehr wissen». Durch die Entwicklung ihrer 
inneren Welt entstehen soziale Akteure, die das wis-
senschaftliche Arbeiten – sei es über Forschung oder 
Lehre – als Grundlage für die aktive Veränderung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse die sich nach Alexan-
der von Humboldt an der Ermöglichung von Freiheit 
von Unterdrückung, Gerechtigkeit und Solidarität ver-
stehen (Zeldin 1995).  

«Die Verbindung von Natur- 
wissenschaft und hermeneutischer 
Geschichts- und Gesellschaftswis-
senschaft kann als ein Versuch 
einer Synthese von Natur-, Sozial- 
und Geisteswissenschaften verstan-
den werden.»

Der missing link der Humboldtschen 
Erkenntnismethode 

Eine ernstzunehmende Kritik an der Praxis der 
Humboldtschen Erkenntnismethode betrifft den per-
sönlichen und gesellschaftlichen Umgang mit dem 

produzierten geographischen Wissen. Was passiert, 
wenn – wie im Falle von Alexander von Humboldt ge-
schehen – die Forschungsreise von der spanischen 
Krone gefördert wurde, die für die beobachteten 
Missstände direkt verantwortlich war? Förderte die 
systematische Dokumentation und Quantifizierung 
der bereisten Gebiete, die einsetzende ausbeuteri-
sche Ausbreitung des europäischen Kolonialkapitalis-
mus? (Pratt 1992, Madan 2017). 

Ohne auf den Stand dieser Debatte eingehen zu 
können, verweist sie auf einen missing link, der je-
doch nicht notwendigerweise die Humboldtsche Er-
kenntnismethode betrifft. Dieser betrifft vielmehr 
die fehlende kritische Verarbeitung der beobachte-
ten Missstände vor dem Hintergrund einer als Wirt-
schaftssystem konzipierten Kolonialpolitik, die im 
19. Jahrhundert als Teil der rasanten Ausbreitung des 
europäisch-atlantischen Kapitalismus verstanden 
werden muss. 

Es war der Verdienst von Karl Marx aufzuzeigen, 
dass die von Alexander von Humboldt als Zeuge vor 
Ort scharf kritisierte Kolonialpolitik, mehr als nur mo-
ralische Verfehlungen der politischen und kirchlichen 
Kolonialverwaltung waren. Im Kapitel Die Moderne Ko-
lonisiationstheorie beschreibt Marx (1983 [1867]:618), 
dass eine reale Veränderung der deplorablen Zustän-
de in den Kolonien nur dann herbeigeführt werden 
könne, wenn die gesellschaftlichen Prozesse, die dazu 
führen, herausgearbeitet werden. Diese Prozesse 
– Einhegung und Enteignung des von Bauerfamilien 
bewirtschafteten Landes in Privateigentum grosser 
Landbesitzer, die Einbindung der so vertriebenen 
Landbevölkerung in Lohnarbeit und Geldwirtschaft – 
zielten auf die Vernichtung einer Wirtschaft, bei der 
Kleinbauern und Handwerker die eigene Arbeit auf 
dem eignen Land oder in den Werkstätten für ihren 
Lebensunterhalt einsetzten. Damit wurde die Voraus-
setzung für die Konzentration der Produktionsmittel 
durch Grossgrund- und Fabrikbesitzer geschaffen, die 
die arbeitslos gewordenen Kleinbauern und Hand-
werker in die Lohnarbeit zwangen. Dies wiederum 
hatte zur Folge, dass das Privateigentum an Produkti-
onsmitteln, Arbeit, Geld und Kapital zu den zentralen 
Steuerungsgrössen der gesellschaftlichen Entwick-
lung wurden.  

Diese marxistische Erweiterung der Humboldt-
schen Erkenntnismethode erlaubt es, dem von Ale-
xander von Humboldt nicht berücksichtigten Aspekt 
der Verrichtung der menschlichen Arbeit die notwen-
dige Beachtung zu schenken. Das ist deshalb beson-
ders wichtig, da Marx die menschliche Arbeit als das 
innere Bindeglied der Einheit von Mensch und Natur 
betrachtet: Die menschliche Arbeit verbindet die, ers-
te (äussere) Natur, die die Naturgesetze umfasst, mit 
der zweiten, (innerern) Natur, die die historisch ver-
änderbaren Grundmuster gesellschaftlicher Entwick-
lung beinhaltet (Smith & O’Keefe 1980). 

Für die Integrative Geographie ergibt sich aus die-
ser marxistischen Erweiterung, dass bei der Synthese 
von Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften der Ar-
beit eine besondere Rolle zukommt: Die menschliche 
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Cartographie 2.0 et apprentissage 
de la géographie au secondaire I

Actuellement, le numérique soulève de 
nombreux enjeux sociétaux, environ-
nementaux, économiques, éthiques et 
éducatifs. Parmi ceux-ci, figure le rôle 
du numérique dans l’apprentissage des 
différentes matières scolaires. Mon 
travail vise à étudier le rôle de la carto-
graphie 2.0, auprès d’ élèves âgés de 12 
à 15 ans, dans la construction de leur 
savoir géographique. 

La carte constitue un outil privilégié d’investiga-
tion et de représentation des phénomènes géogra-
phiques. Elle est devenue, grâce au numérique, un 
support d’information qui s’est répandu dans les di-
verses sphères de la société et notamment dans le do-
maine de l’éducation. Cela s’explique notamment par 
la convergence des technologies de l’information et de 
la communication, et géospatiales. Cette convergence 
a marqué  l’avènement du géoweb 2.0. Cette exten-
sion « géographique » du web est un environnement 
de consultation, de création, de diffusion et de ges-
tion de l’information géographique. La cartographie 
2.0 est issue du géoweb. Il s’agit d’une interface car-
tographique numérique de production et de consul-
tation d’informations géographiques (Mericskay et 
Roche, 2011). Les internautes sont donc susceptibles 
de se retrouver à la fois dans le rôle de consommateur 
et de producteur de données. Le géoweb 2.0 permet 
donc de produire plus facilement des cartes et de 
l’information tout en les diffusant auprès d’un large 
public comprenant non seulement des spécialistes, 
mais aussi des profanes de l’information géospatiale. 
Cette démocratisation de la cartographie a entraîné 
un accroissement spectaculaires dans la production 
de cartes et d’informations géographiques en ligne. 
Cette production considérable permet de mettre en 
évidence l’enjeu de la littératie numérique, soit la né-
cessité pour les élèves « [...] d’apprendre à poser un 
regard critique sur les médias autant qu’à utiliser, à 

comprendre et à créer un média numérique tout en 
participant à une société de plus en plus numérique » 
(Plante, 2017, p.117). 

Le recours à la cartographie numérique est encou-
ragé en milieu scolaire, alors qu’il existe un manque 
d’informations sur le rôle de cet outil sur l’apprentis-
sage et la construction du savoir géographique chez 
les élèves. Cela tient notamment au fait que, celles-ci 
sont majoritairement utilisées à des fins d’illustration 
et d’information (Fontanabona, 2002; Wiegand, 2006). 
La carte n’est donc pas appréhendée comme un outil 
d’exploration des différentes facettes d’un phéno-
mène géographique, de construction d’un savoir et 
d’un discours qu’il s’agit de déconstruire et d’analyser. 

Dans le domaine de la géomatique, des études de 
cas  d’implémentation et d’utilisation des SIG (sys-
tèmes d’informations géographiques) en classe de 
géographie ont été menées (Genevois, 2016). Celles-ci 
proposent des réflexions intéressantes sur l’appren-
tissage du raisonnement géographique, mais elles 
se révèlent insuffisantes pour mieux comprendre la 
contribution de la cartographie 2.0 à l’apprentissage 
du savoir géographique. Les SIG et les interfaces de 
cartographie 2.0 constituent, en effet, deux outils de 
cartographie numérique aux caractéristiques et aux 
fonctionnements distincts. L’utilisation d’interfaces 
cartographiques issues du géoweb a également fait 
l’objet de recherches. Toutefois ces dernières portent 
essentiellement sur l'intégration et sur le potentiel de 
ces technologies pour l'apprentissage et l'enseigne-
ment ( Jekel et al., 2014) 

Pour examiner la façon dont la cartographie 2.0 
pourrait contribuer à l’apprentissage du savoir géo-
graphique, j’articule des approches empruntées à la 
didactique de la géographie et à la géovisualisation. 
La didactique de la géographie étudie les processus 
d’enseignement et d’apprentissage du savoir géogra-
phique du point de vue des contenus (Hertig, 2012). La 
géovisualisation s’intéresse au rôle de l’information 
géographique dans les processus de construction de 
la connaissance, d’analyse et de prise de décision (Çöl-
tekin, Janetzko, et Fabrikant, 2018). Dans cette pers-
pective, l’approche théorique et les méthodes de la 
géovisualisation permettent d’étudier les processus 
cognitifs de perception, de traitement et de mobili-
sation de l’information dans la compréhension du 
rôle de la cartographie 2.0 lors de la construction des 
connaissances et de l’apprentissage du savoir géogra-
phique. 

À cet égard, je m’intéresse essentiellement aux di-
mensions cognitives et de la médiation de l’apprentis-
sage. L’objectif est d’une part de comprendre la façon 
dont la cartographie 2.0 permet de médiatiser l’ap-
prentissage, notamment grâce aux possibilités d’inte-

ractivité entre apprenants et enseignants, et d’autre 
part, il s’agit d’évaluer, d’un point de vue cognitif, les 
capacités de traitement, de mémorisation et de mobi-
lisation ultérieure de l’information liées à l’utilisation 
de la cartographie 2.0 par les élèves.

Enfin, mon travail cherche également à saisir l’im-
pact de la visualisation de la production cartogra-
phique sur la métacognition, c’est-à-dire le contrôle 
exercé par l’apprenant sur son apprentissage, grâce à 
la faculté de visualisation des différentes étapes de la 
construction cartographique. 

Pour mener à bien cette recherche, j’ai conçu et j’ai 
développé une interface de cartographie 2.0 de type 
« storymap » (https://app.wevis.ch/ ). Celle-ci est une 
interface cartographique de narration géographique 
qui permet de lier du texte et des images à des don-
nées géographiques sur une carte en ligne. Cette in-
terface est en libre-accès.

La littératie numérique et la maîtrise de l’outil carto-
graphique sont deux enjeux qu’il s’agit de prendre en 
considération dans le contexte actuel d’une produc-
tion massive d’informations géographiques en ligne. 
À cet effet, la formation des élèves à la production 
et à la consommation de contenus géoréférencés en 
ligne s’avère cruciale. Dans cette optique, mon travail 
cherche à explorer à la fois les rôles de consomma-
teur et de producteur d’informations géographiques 
chez l’élève, dans le but de développer sa maîtrise 
de l’outil et sa capacité à déconstruire les cartes et 
leurs messages. Cela permet à l’élève de prendre 
conscience de l’aspect construit de toute représenta-
tion, en confrontant, par exemple, sa représentation 
cartographique avec celle des autres élèves, tout en 
apprenant à maîtriser les différentes facettes de la 
construction cartographique. L’expérimentation si-
multanée ou successive des rôles de producteur et de 
consommateur du support cartographique participe 
ainsi au développement du sens critique de l’élève.

D’autre part, la cartographie 2.0 peut aussi être 
utilisée comme un espace d’investigation d’un phé-
nomène géographique auprès des élèves. En effet, 
ce type d’interface cartographique permet de trai-
ter, d’inventorier, d’analyser des données dans une 
démarche d’exploration des différentes dimensions 
d’un phénomène géographique. Par exemple, dans 
le cadre d’un projet d’aménagement de l’espace, les 
élèves pourraient ainsi inventorier spatialement, à 
l’aide d’une interface de cartographie 2.0, les intérêts 
et les besoins des différents acteurs du territoire, 
dans le but d’analyser leurs logiques d’appropriation 
et d’aménagement de l’espace. 

Julien Bachmann
HEP Vaud, Didactique de la géographie
Doctorant, Institut de Géographie et de durabilité, UNIL 
julien.bachmann@hepl.ch

A débattre :

	 �De quelle(s) manière(s) la cartographie 2.0 est-elle suscep-
tible de participer à l’apprentissage de la géographie ?

	 �Quel rôle  la cartographie 2.0 joue-t-elle face à la littératie 
numérique ?

	 �En quoi la carte constitue-t-elle un support d’exploration 
et de construction de la connaissance ?

Messages
Le  recours à la cartographie numérique est 
encouragé en milieu scolaire, alors qu’il existe 
un manque d’informations sur le rôle de cet 
outil sur l’apprentissage et la construction du 
savoir géographique chez les élèves.

Mon travail cherche à explorer à la fois les 
rôles de consommateur et de producteur d’in-
formations géographiques chez l’élève, dans 
le but de développer sa maîtrise de l’outil et 
sa capacité à déconstruire les cartes et leurs 
messages.

La cartographie 2.0 peut aussi être utilisée 
comme un espace d’investigation d’un phéno-
mène géographique auprès des élèves.
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Fig. 1 : capture d’écran de l’interface cartographique 2.0 utilisée dans le cadre de cette recher-
che, https://app.wevis.ch/julien/perimetre-enquete-1.
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Von der An-schauung 
zum Be-greifen
Vom Lehrbuch zum Prinzip der Selbsttätigkeit 
der Schülerinnen und Schüler

Anschauungsmaterial für Geographie & 
Naturkunde

In der Ausstellung «Vom Globus zum Zweikugel-
fisch» werden Medien und über 100 Objekte gezeigt, 
die in den Schulfächern Geographie sowie Naturkun-
de eingesetzt wurden – und zwar von der Einführung 
der Schulpflicht im Kanton Bern 1835 bis zu den neu-
esten Materialien in Form von Online-Quiz, Apps und 
Lehrplan21-konformen neuen Lehrmitteln.

Von der An-schauung und 
vom Be-greifen

Die Frage steht im Raum, welche 
Unterrichtsmaterialien den Kindern 
am besten dienen, den Stoff zu begrei-
fen und anzuwenden. In der Ausstel-
lung werden verschiedene didaktische 
Prinzipien vorgestellt. Unter Anschau-
ungspädagogik wird ein didaktisches 
Modell verstanden, welches historisch 
meist mit den Ideen Pestalozzis in 
Verbindung gebracht wird. Das Unter-
richtsprinzip der Veranschaulichung 
kannte man aber bereits früher. Stand 
zu Beginn das gedruckte Buch – noch 
ohne Foto oder farbige Illustrationen 

– im Vordergrund, wird heute der individualisierte 
Unterricht mit digitalen Hilfsmitteln unterstützt und 
das Prinzip der Selbsttätigkeit propagiert.

Äussere Anschauung: Präsentation und Repräsentation
Mit Hilfe von Illustrationen in Büchern, Schulwand-

bildern, Fotos, Dias sowie mit Video oder Film können 
die Natur und Phänomene der realen Welt ins Klas-
senzimmer geholt werden. Die Schulkinder lernen 
durch genaues Beobachten mittels Ab-zeichnen und 
Ab-schreiben sowie durch systematisches Be-zeich-
nen. Die schönen Schülerhefte, die in der Ausstellung 
aufliegen, werden von Besucherinnen und Besuchern 
oft bewundernd bestaunt.

Später wurde versucht, die Natur mittels Model-
len in der Schule zu repräsentieren: Modelle sind oft 
Nachbildungen, stehen als Stellvertreter der realen 
Welt im Schulzimmer oder dienen dazu, komplexe 
Sachverhalte vereinfacht darzustellen oder die Funk-
tionsweise von etwas zu erklären. Sie dienen dem 
Be-greifen. Ausgestopfte Tiere, Mineraliensammlun-
gen und Herbarien oder Skelette, der Globus und das 
Tellurium oder auch der Sandkasten gehören dazu. 

Innere Anschauung und das Prinzip der Selbsttätigkeit
Mit dem Durchbruch reformpädagogischer Ansät-

ze und geprägt von den Ideen Jean Piagets wurde das 
Unterrichten vermehrt auf das Handeln der Kinder 
ausgerichtet. Didaktische Konzepte wie «entdecken-
des und forschendes Lernen» sowie «erlebnisorien-
tierter Unterricht» setzten sich durch. Exemplarische 
Pflanzenexperimente, Tierhaltung im Klassenzimmer 
und Exkursionen sind typische Gestaltungsmittel, 
später auch Werkstätten, Collagen oder der Projekt-
unterricht. Angestrebt wird der Einbezug der Er-
fahrungswelt der Lernenden (Lebensnähe) und die 
Kombination von Kognition (Wissen) und Emotion 
(sinnliches Erlebnis). Die Lernenden sollen ihr Vorwis-
sen einbringen und das Wahrgenommene selber ver-
arbeiten und reflektieren.    

Welche Materialien haben Sie während der Schul-
zeit oder in der Ausbildung kennen gelernt? Womit 
unterrichten Sie am liebsten? Welches Material hat Ih-
nen am besten geholfen, zu lernen und zu begreifen? 
Diskutieren Sie mit - wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Zur Debatte:

	 �In der Sonderausstellung «Vom Globus zum Zweikugel-
fisch» sind über 100 Sammlungsobjekte aus den Fachbe-
reichen Geographie und Naturkunde zu sehen.

	 �In Führungen wird über Unterschiede der äusseren und 
inneren Anschauung diskutiert.

	 �Die Geschichte der Unterrichtsmaterialien ist eng mit 
der Mediengeschichte verbunden – gesellschaftliche 
und technologische Neuerungen fanden den Weg ins 
Klassenzimmer.

	 �Digitale Hilfsmittel halten Einzug im Unterricht – was 
verändert sich für Lehrpersonen und Schulkinder?

Weitere Informationen

Pia Lädrach 
Geschäftsleitung smb und Projektleitung Sonderausstellung 

Schulmuseum Bern in Köniz 
Haberhuus, Schloss Köniz, Muhlernstrasse 9, 3098 Köniz 
www.schulmuseumbern.ch 
info@schulmuseumbern.ch 
T 031 971 04 07 
M 079 821 37 42

Pierre Mentha, wissenschaftlicher Mitarbeiter demonstriert einzelne Gegenstände

Westermanns Umriss-Stempel (Berner Mittelland). 
Aus dem Geographieheft einer Schülerin (smb)

Tellurium, Modell zur Demonstration, wie Tag und Nacht, die Jahreszeiten, 
Sonnen- und Mondfinsternis entstehen. Drehbarer Globus auf Metallge-
stell mit Kerze als Lichtquelle. Aus Deutschland, ca. 1910. Sammlung smb.

Ein Schulleitungsteam aus Deutschland anlässlich eines Kreativworkshops 
im smb.

Bildungsge-
schichte zum 
Anfassen
Das Schulmuseum verfügt 
über eine umfassende  
Sammlung an schulge-
schichtlichen Objekten. Seit 
1961 trug der Gründer, Kurt 
H. Hofer (19.6.1944 – 15.10. 
2017) über 60‘000 Gegen-
stände zusammen.

Als Angebote können parti-
zipative Führungen und kre-
ative Teambuilding-Work-
shops gebucht werden.
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Die Ausstellung stellt ein Kunst projekt 
sowie die umfangreiche Sammlung von 
Schulkulturgütern ins Zentrum und 
lädt die Besucherinnen und Besucher 
ein, aktiv am Geschehen im Museum 
teilzunehmen.  
Einerseits sind zahlreiche Sammlungs­
objekte zu sehen, welche veranschau­
lichen, wie Medien und Gegenstände 
das Lernen unterstützen, um Geogra­
phie, Zoologie und Botanik begreifbar 
zu machen. Auf der anderen Seite steht 
ein Kreativatelier für Jung und Alt zur 
Verfügung, in welchem gezeichnet, 
collagiert, genäht und sprachlich 
fantasiert werden kann. Wenn Sie 
wollen, können Sie auch Ihr Geogra­
phie wissen unter Beweis stellen.

Patronat:
Prof. Dr. Lucien Criblez
Professor für Historische Bildungs­
forschung und Steuerung des Bildungs­
systems, Institut für Erziehungswissen­
schaften der Universität Zürich

Haberhuus, Schloss Köniz

Muhlernstrasse 9, 3098 Köniz

www.schulmuseumbern.ch 

info@schulmuseumbern.ch 

031 971 04 07

Öffnungszeiten:  

Mittwoch und Samstag 14 bis 17 Uhr

Geschlossen: Weihnachten/Neujahr  

und Schul sommerferien Kanton Bern

Eintritt: CHF 5.–  

Kinder bis 16 Jahre sowie Kulturlegi  

und Museumspass gratis

27. 1. 2019 —19. 6. 2020
SONDERAUSSTELLUNG IM SCHULMUSEUM BERN IN KÖNIZ
 VOM GLOBUS ZUM ZWEIKUGELFISCH 

PROJEKT «TIERPARK HOFER»: Das 
Kunstprojekt unter der Leitung des 
Künstlers Hanswalter Graf hat den Zweck, 
Objekte aus der Sammlung des smb ans 
Tageslicht zu holen. Schulklassen, Teams 
aus Unternehmen oder Serviceclubs 
setzen sich auf vielfältige Weise mit den 
alten Gegenständen auseinander. Aus 
dem Kunstprojekt resultieren prächtige 
Fantasietiere, die in der Ausstellung 
präsentiert werden. 

ANSCHAUUNGSOBJEKTE AUS  
DER SAMMLUNG: Das Sammlungsgut ist 
das eigentliche Herzstück eines Museums. 
Das smb besitzt über 60’000 Objekte aus 
über 400 Jahren Berner Schulgeschichte. 
In der Ausstellung werden mehr als 100 
Objekte aus den heutigen Schulfächern 
«Natur – Mensch – Gesellschaft, NMG» 
und «Räume – Zeiten – Gesellschaft, RZG», 
insbesondere aus Geographie und 
Naturkunde/Biologie gezeigt, welche den 
Unterricht seit 1835 bis heute begleitet 
haben. Welchen Materialien sind Sie in 
Ihrer Schulzeit begegnet?

INFORMATION & PARTIZIPATION: Sie 
können eine informative Führung im 
Museum oder in der Sammlung besuchen, 
an einem der spannenden Kreativwork­
shops oder an einer Fachtagung teil­
nehmen. Das smb wünscht sich eine 
aktive Teilnahme des Publikums und 
möchte insbesondere die ältere Genera­
tion auffordern, Geschichten zu den 
ausgestellten Objekten zu erzählen und 
alte Fotografien ins Museum zu bringen, 
welche den Fachunterricht von früher 
repräsentieren (Raumeinrichtungen, 
Lehrpersonen in Aktion). Lehrpersonen 
und Fachleute bitten wir ebenso, ihr 
Wissen mit uns zu teilen und dadurch 
unsere Sammlungsobjekte noch wert­
voller zu machen. 

Sie können Geschichte(n) erfahren, 
selber Geschichten aus dem Alltag 
ihrer Schulzeit erzählen oder  
Fantasie-Geschichten erfinden –  
wir hören gerne zu!

FINISSAGE  
MIT THEATERPRODUKTION 

Offizieller Abschluss der Ausstellung. 
Theaterproduktion aus dem Fäger­ 
Ferienworkshop und Präsentation von 
Geschichten und Produkten, die während 
der Ausstellung entstanden sind.
In Kooperation mit Theater Szene:  
www.theaterszene.ch

Termin: Freitag, 19. Juni 2020, 14 bis 16 Uhr

Ort: Galerie Chornhuus, Schloss Köniz

Öffnungszeiten Museum:  

12–14 und 16–18 Uhr

Kosten: Eintritt frei/Kollekte

DANKE unseren Gönnern:

DANKE unseren Veranstaltungspartnern:
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VERNISSAGE  
MIT FAMILIENKONZERT

Offizielle Eröffnung der Ausstellung 
Defilée der Zoobewohner  
des Tierpark Hofer  
Familienkonzert mit Roland Zoss  
«Xenegugeli»  
Der sympathische Schatzmeister der 
Mundart wird begleitet von Toni  
Tortuga und Angélique Rentsch. Die Band 
wird Kinder und Erwachsene mit viel 
Charme durchs magische Land  
der Kindheit singen. Es rockt die freche 
Maus Jimmy­Flitz, es tanzt das Igeli Tango 
quer durchs ABC. Und dann stampft der 
ganze Saal die Mammuts aus der Eiszeit 
zurück! In Kooperation mit Kulturhof 
Schloss Köniz: www.kulturhof.ch und 
Roland Zoss: www.chinderlied.ch

Termin: Sonntag, 27. Januar 2019,  

14 bis 16 Uhr, mit Pause

Ort: Rossstall, Schloss Köniz

Öffnungszeiten Museum:  

12–14 und 16–18 Uhr

Kosten: Eintritt frei/Kollekte
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Proposition pour une rythmologie de la mobilité et 
des sociétés contemporaine

Il est 21 heures, Barbara et Maxime s’écroulent 
dans le canapé. Ils viennent de coucher le petit der-
nier. Il leur faut encore s’organiser pour la journée de 
demain. Maxime quittera la maison à l’aube pour évi-
ter les embouteillages et Barbara suivra pour une pré-
sentation du travail d’une année à ses employeurs. 
Qui s’occupera des enfants ? Les esprits s’échauffent 
autour du même débat : il faut que l’un d’eux passe 
à 80% pour prendre soin des enfants et de la mai-
son. Comme nombre de nos contemporains, Barbara 
et Maxime ressentent de plus en plus le manque de 
temps pour leur travail, leurs enfants et leur couple. 
Ils se sentent souvent prisonniers d’un rythme de vie 
toujours plus soutenu, soumis à des arbitrages per-
manents entre vie professionnelle, vie familiale et vie 
personnelle.

Issu des recherches en cours sur l’accélération so-
ciale et les rythmes de vie individuels ou collectifs, 
cet ouvrage milite pour un changement de regard 
sur les sociétés contemporaines en proposant une 
approche rythmique de la mobilité et des modes de 
vie. Cette proposition s’appuie sur l’analyse des com-

portements spatio-temporels et du rapport au temps 
chez des couples biactifs qui doivent concilier famille, 
travail et mobilité quotidienne. Les résultats mettent 
en perspective les importantes tensions liées à la ges-
tion des temps quotidiens et suggèrent des formes 
de vulnérabilités temporelles qu’il s’agit de prendre 
en compte. Ils témoignent aussi des aptitudes déve-
loppées par les couples pour gérer ces contraintes et 
des formes de mobilisation des ressources déployées 
dans la conduite de la vie quotidienne.

Prestations paysagères dans les 
paysages d’importance nationale

Les paysages suisses contribuent à l’attrait du pays 
et influencent la qualité de vie. Parmi les 162 objets 
que compte l’Inventaire fédéral des paysages, sites 
et monuments naturels (IFP), cinq ont été sélection-
nées comme régions-pilotes pour cette étude finan-
cée par l’Office fédéral de l’environnement (OFEV) : 
Chatzenseen (ZH), Thurgauisch-Fürstenländische 
Kulturlandschaft mit Hudelmoos (TG/SG), Murg-
tal-Mürtschen (SG/GL), Pyramides d’Euseigne (VS) 
et Lavaux (VD). Cette recherche appliquée examine 
quelles sont les prestations paysagères fournies par 
les paysages d’importance nationale aux habitants 
ou aux visiteurs. Les préoccupations quant à l’avenir 
des paysages sur le long terme sont également mises 
en évidence et des recommandations suggèrent la 
manière de reconnaître les qualités des paysages et 
d’en créer des valeurs ajoutées.

En 2019, des projets concrets seront développés 
dans les cinq régions-pilotes afin de développer une 
conscience des prestations paysagères. Les résultats 
de cette deuxième phase seront disponibles d’ici jan-
vier 2020.

Guillaume Drevon 
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What do Images in the Public Space do?
Les travaux récemment publiés ou traduits dans le 

domaine des études visuelles adressent la question 
de l'agentivité des images : quel est le pouvoir des 
images ? Qu’accomplissent-elles ? Que veulent-elles ? 
Peut-on parler d'un acte d'image ? Parallèlement, les 
concepts de performance et de performativité ont 
gagné du terrain en sciences sociales, notamment en 
géographie. 

Ce numéro spécial est issu de deux constats ma-
jeurs : D'une part, les études visuelles mettent davan-
tage l'accent sur les images que sur les dispositifs de 
visualisation, leur contexte spatial ou le réseau social 
dans lequel elles s'inscrivent.

D'autre part, la culture visuelle n'a guère fait l'objet 
de recherches en sciences sociales, en particulier en 
lien avec la vie urbaine. 

Ce numéro d'AJUR entend ainsi questionner le 
pouvoir de l'image dans l'espace public à travers des 
études de cas spécifiques.

PUBLICATIONS / PUBLIKATIONEN

Allison Huetz 
Clémence Lehec 
Thierry Maeder 
Jean-François Staszak 

2019

https://journals.openedition.org/
articulo/3222

Journal of Urban Research

Journal of Urban Research

N°19  | 2019

What do Images in 
the Public Space do?

Swiss Mobility Conference (4ème édition) 
co-organisé par le laboratoire de sociologie ur-
baine de l'EPFL et par l'Institut de géographie 
et durabilité (IGD) de l'Université de Lausanne 
les 14 et 15 octobre 2019.

Les propositions, avec résumé de 3'000 signes 
au maximum, sont à envoyer jusqu'au 15 juin 
2019 à l'adresse mobility.conference@unil.ch

Learn more about how to apply at 
http://www.uni-gr.eu/Master_Border_Studies

MANIFESTATION / VERANSTALTUNGEN PUBLICATIONS / PUBLIKATIONEN

https://www.alphil.com/index.php/auteurs/drevon-guillaume/proposition-pour-une-rythmologie-de-la-mobilite-et-des-societes-contemporaines.html
http://www.uni-gr.eu/Master_Border_Studies


GeoAgenda 2019/2 55GeoAgenda 2019/254 Actualité / Aktualität Actualité / Aktualität

Prix des annonces / Inseratenpreise
Page entière / Ganze Seite	 CHF 300
½ page / ½ Seite	 CHF 160  
¼ page / ¼ Seite	 CHF 85  

Impressum
Editeur / Herausgeber
Association Suisse de Géographie (ASG)
Verband Geographie Schweiz (ASG)
Associazione Svizzera di Geografia (ASG)

Avec le soutien financier de /
Mit finanzieller Unterstützung von
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Au travail à vélo 
La pratique utilitaire de la bicyclette en Suisse

Inventé au XIXe siècle, souvent négligé dans la deu-
xième moitié du XXe siècle, le vélo connaît actuelle-
ment une renaissance dans de nombreuses villes oc-
cidentales. Comme moyen de transport, il ne manque 
pas d’atouts : silencieux, sain, propre, économe en 
surface et bon marché. Dans une société que l’on 
dit hypermobile mais où plus de la moitié des trajets 
ne dépasse pas les cinq kilomètres, le vélo présente 
un potentiel intéressant. Sa promotion est de plus 
en plus intégrée dans les agendas politiques ou du 
moins dans les discours.

Mais qu’en est-il sur le terrain ? Comment est vécue 
la pratique utilitaire du vélo ? Cet ouvrage se base sur 
une enquête d’une grande ampleur à laquelle ont ré-
pondu près de 14 000 participants à l’action bike to 
work répartis dans l’ensemble de la Suisse. Il propose 
une grille de lecture pour comprendre les différentes 
dimensions qui influencent le recours au vélo et la di-
versité de ses usages. Il aborde les facteurs qui mo-

tivent des pendulaires à enfourcher leur bicyclette. Il 
montre également les obstacles que rencontre cette 
pratique entre infrastructures déficientes et manque 
de légitimité. Cette enquête pose un diagnostic et 
discute des pistes d’action pour accompagner cette 
forme de mobilité durable.

Frontières et mobilité au quotidien 
Modes de vie dans l’agglomération 
trinationale de Bâle

Référendum sur le Brexit au Royaume-Uni en juin 
2016, votation sur l’ « immigration de masse » en fé-
vrier 2014 en Suisse, vives discussions sur les fronta-
liers à Genève ou au Tessin, crispations générales en 
Occident sur la thématique des migrations, remises 
en cause multiples du libre-échange : tous ces évène-
ments récents ont remis la question des frontières 
sur le devant de la scène, après plusieurs décennies 
d’ouverture grandissante des frontières.

Cet ouvrage aborde la thématique des frontières 
sous un angle individuel, en s’intéressant aux modes 
de vie des habitants d’une agglomération transfron-
talière, en l’occurrence celle de Bâle. Ici, ce sont les 
pratiques du quotidien de part et d’autre de la fron-
tière – le travail, les achats quotidiens ou encore les 
loisirs –, mais aussi les liens sociaux et affectifs des 
habitants de la métropole bâloise qui sont au coeur 
de l’analyse. Travail frontalier, tourisme d’achats, 
identité (transfrontalière), rapports linguistiques, 
mais aussi usages des modes et perception de la mo-
bilité sont autant de thématiques traitées dans cet 
ouvrage.

La métropole bâloise, au coeur de l’Europe, et en 
tant que pionnière en matière de coopération trans-

frontalière et de réseaux de transport transfronta-
liers offre un cadre idoine pour explorer la question 
des frontières et de leurs implications dans la vie 
quotidienne des habitants. Différences territoriales 
entre les habitants des trois pays, différences so-
ciales entre frontaliers et non-frontaliers, différences 
entre jeunes et moins jeunes, etc., les rapports à la 
frontière apparaissent largement individuels. Ainsi, 
l’un des points forts de cet ouvrage réside dans l’uti-
lisation du concept de motilité, c’est-à-dire du poten-
tiel individuel de mobilité, pour la compréhension 
des modes de vie dans les agglomérations transfron-
talières.
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Agenda 

3. – 7.06.2019 Surface Water – Groundwater Interaction: From Watershed Processes to Hypo-
rheic Exchange

University of Zurich Irchel Campus H79  
www.geo.uzh.ch/~jseib/SW_GW_outline.pdf

5. – 6.06.2019 Political Agronomy: Knowledge production and policy framing in the era of Su-
per- and Miracle Food", IGS Seminar on Political Ecology

Institut de géographie et durabilité (IGD) de l'Université de Lausanne 
www.unil.ch/igd/political-agronomy

13.06.2019 Le permafrost face au changement climatique: le ciel va-t-il nous tomber 
sur la tête ?

Conférence, Evolène 
agenda.unil.ch/display/1557751493490

14.06.2019 Grève des femme

15.06.2019 Délai rédactionnel GeoAgenda 2019/3

20.06.2019 
16 ‒ 18h00

La citoyenneté dans les marges : expérience de marginalisation et rapport à la 
citoyenneté

Université de Lausanne, Géopolis - 4799  
agenda.unil.ch/display/1550651649607

24. – 25.06.2019 Les résidences secondaires en question: état des lieux et perspectives 
Séminaire de recherche

organisé par l'IGD de l'UNIL, site de Sion, salle LORO 
www.unil.ch/igd/residences-secondaires

24.06 – 
01.07.2019

Humains, animaux, nature: quelle éthique des vertus pour le monde qui vient? 
Colloque

organisé par le Centre culturel international de Cerisy, Normandie, France et l'Institut de 
géographie et durabilité (IGD) de l'Université de Lausanne 
cerisy-colloques.fr/vertus2019/

24. – 25.08.2019 Das world glacier monitoring service (WGMS) feiert 2019 sein 125 jähriges Ju-
biläum. Mitte August ist die General Assembly für Europa und Nordamerika an 
der Uni Zürich

WGMS General Assembly Europe and North America, Zurich, Switzerland 
wgms.ch/ga_ch/

15.08.2019 Délai rédactionnel GeoAgenda 2019/4

01. – 06.09.2019 Dating Techniques in Environmental Research, Geochronology Summer School

Morteratsch, Switzerland 
www.geo.uzh.ch/en/units/gch/geochronologysummerschool.html

04. – 06.09.2019 Geomorphologie & Gesellschaft, Tagung

Organisiert von der Schweizerischen Geomorphologischen Gesellschaft (SGmG) 
www.geomorphology.ch

14. – 15.10.2019 Swiss Mobility Conference 2019

Lausanne 
www.unil.ch/igd/mobility-conferen
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